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Vorbericht 
des deutschen Bearbeiters. 



» 

Ai s ich im Herbste vorigen Jahres den nicht 
lange vorher erschienenen dritten Band von 

* 

dem Lehrbuche der Chemie meines höchst ver- 
ehrlichen Freundes Berzeliüs erhielt, zog 

die Abhandlung: Versuch einer theoreti- 

i 

sehen Ansicht der kehre von den che- 
mischen Proportionen und dem Ein- 
flüsse der Elektricität als chemi- 
sches Agens *), zuerst und ganz vorzüglich 
meine Aufmerksamkeit auf sich. Ich beschlofs 
sogleich, dieselbe zum besseren Verständnisse 
für mich selbst ins Deutsche zu übersetzen, 
was auch in Kurzem bewerkstelliget war* theil- 



*) Försök tili en theoretisk asigt af läran om de kemiska 
proportionerna , samt af elektricitetcns inflytelse sasom 
kenüskt agens. i3a Seiten. 
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te nachher das Manuscript einigen hiesigen Ken- 

■ 

nern der Chemie mit und ward von diesen 
aufgefordert, dasselbe dem Drucke zu über- 
geben. 

Da ich diefs nicht ohne Vorwissen des 
Verfassers thun konnte und mochte; so schrieb 

k 

ich an ihn, der sich damals in Paris aufhielt, 
und empfing unterm ao. April v. J. die Ant- 
wort: dafs ihm mein Entschlufs höchst ange- 
nehm sey, dafs er mich aber bitte, mit der 
Herausgabe Anstand zu nehmen, ^r sey näm- 
lich so eben selbst beschäftiget, eine neue Auf- 
lage in französischer Sprache herauszugeben, 
welche viele Abänderungen und wesentliche Ver- 
besserungen enthalten würde, die in der deut- 
♦ 

sehen Bearbeitung nicht fehlen dürften. In den 
zum schwedischen Originale gehörigen Tafeln 
habe er viele Fehler gefunden, besonders in 
demjenigen Theile, der nach seiner Abreise von 
Stockholm berechnet und gedruckt worden sey. 
Er habe gemeinschaftlich mit Herrn Dülong 
Untersuchungen über die Zusammensetzung des 
Wassers und der Salpetersäure angestellt, durch 



welche die Zahlen aller Verbindungen , welche 
Wasserstoff oder das Radical des Stickstoffs 
enthielten, sich ein wenig abgeändert hätten.: 
Dieses Alles sey in der neuen Ausgabe verbes- 
sert. Er werde mir diese französische Original- 
Ausgabe nach und nach übersenden, und er- 
suche mich, meine Uebersetzung aus dem 
Schwedischen genau nach dem Französischen 
abzuändern. Diefs geschah auch, das Manu- 
script war in wenigen Monaten umgearbeitet, 
und meine Absicht war, dafs das Werkcheü 
zu Michael oder doch bald nachher erscheinen 
könne. 

Allein die dazu gehörigen Tabellen legten 
ganz unerwartete Hindernisse in den Weg. Es 
schien mir nemlich zweckmässig, die punktir- 
ten Buchstaben, welche zU Bildung der che- 
mischen Formeln gebraucht werden , besonders 
achneiden und giefsen zu lassen. Der Herr 
Verleger war damit einverstanden t trug der 
Schillschen Buchdruckerei in Schneeberg die 
Bestellung deshalb auf, welche angeblich auch 
noch vor Michaeli 1819 bei der Breitkopf- 
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Härteischen Schriftgiefserei erfolgtet Es Mfürdev 
dringend um Beschleunigung gebeten, .auch die* 
Zusendung auf $! fteifsigste erinnert; aüein des« , 
sen ungeachtet erfolgte die Ablieferung der Cha- 
räciere erst am elften März jetzigen Jahres* 
Soviel zur. Entschuldigung der späten Erschei- 
nung des Werkchens, r 

Was die ' chemischen Tabellen selbst be- 
trifft, so wird man sie richtiger 1 als selbst die 
französischen finden. In den französischen 
Tabellen sind alle Atomenge wichte, in welchen 
Wasserstoff, Wasser und das Kadicale des Stick- 
stoffs vom Anfange an bis zu Hydrogenium 
vorkommen, unrichtig, weil man vergessen 
hat, das erst bei Hydrogenium angegebene 
Atomengewicht, nachzutragen. So finden sich 
auch nachher viele Fälle, wo man diese Berichs 
tigung vergessen hat. 

Aufserdem sind noch mehrere hundert zu- 
fällig entdeckte Druck- und Rechnungsfehler 
der französischen Tabellen verbessert worden. 

Endlich hat man auch das Sulphur.etum 
Molybdaenii, was sowohl in den schwedi- 

* 
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sehen als' fr^^isclTen TaBeÖeri fehlt," an sei- 
ner Stelle eingerückt. 

Ich komme nunmehr noch auf einen Ge- 
genstand, der für mich vorzüglich wichtig ist., 
Es haben sich nämlich theils durch die undeut- 

\ 

liehe Beschaffenheit des Manuscripts , was aus 
zwei Uebersetzungen zusammen .geschmolzen 
werden mufste , und theüs. durch die Entfer- 
nung des Drrickorts mehrere Druckfehler 
eingeschlichen, die zum Theü .Sinn entstellend 
werden könnten. . Ich bitte daher, vor Lesung 
des Büches die nachstehend verzeichneten Druck- 
fehler vor allen Dingen zu. berichtigen. . , 

Dresden am 13, May. > . . t 

"•' '/''". ; 1 K A. Blöde. ' 
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Verzeichnifs der Druckfehler. 

I # - • ••!»!*( 



' £eile 27'- in der eisten Zeile der Anmerkung lies: ein 
Statt im. S. 28 Z. 16 v.o. lies: Benennungen statt 
Bestimmungen. S. 36 Z. i4 v.u. lies: mit einem 
©«1er mehreren Atomen. S. 4i. Z. i4 v, u. ist sich 
auszustreichen, und Z. i3 v.u. zu setzen: sich verei- 
nigen. S.-48'Z. i5 v.u. lies: statt: Anzahl — Masse. 
Auf derselben Seite Z. 6 v. u. ist statt nie nicht zu setzen. 
.8. 81 Z. 9 lies* statt:, einen Andern, einander. ' 8. 82 
Z. 17 v. u. lies statt: in dem Grade, dem Grade nach. 
S. 85 Z. i4 v. u. lies statt: Kohle, Kohlenstoff. S. 89 
Z. 2 v. o. lies sutt: ein, die. Z. 3. v. o. lies statt: .fc^» 
letzter, gesetzten, und in derselben Zeile statt: läfst, 
lassen. S. 91 Z. 11 v.o. ist hinter Theilchen noch zu 
setzen: in Verbindung mit einander. S. 102 Z. 9 
v.o. ist der auszustreichen. S. io4 Z. 2 v.o. ist hinter 
wird, durch einzuschalten. S. n4 Z. i3 v. ii. ist statt 
bei zu lesen: der. In derselben Zeile ist hinter oder zu 
lesen: eines und desselben Körpers. Z. 2 v.u. 
statt: in, nach zu lesen. 
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Geschichte der Entwickelung der chemischen 

* Proportionsichre. 
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Die Vermuthung, dafs Zusammengesetzte Körr- 
per von einerlei äufseren Kennzeichen und glei^ 
chen inneren Eigenschaften , auch aus einerlei, in 
gleichen Verhältnissen vereinigten, Grundstoffen be- 
stehen möchten, scheint schon in jener Zelt rege 
geworden zü seyn, wo man die Körper, als aus 
-einfachen Stoffen- zusammengesetzt y . zu betrachten 
anfien^ Ma*t findet sie schon bei den Weltweit 
ecn der entferntesten Jahrhunderte! sie macht ei- 
nen Theil der Lehre des Pythagoras aus, u«4 
'P h i 1 o , der V crfasser des ( wahrscheinlich , unier 
C ali g u 1 ä'i Regierung geschriebenen , unter de» 

A 



Apokryphen der heiiigen Schrift aufgenommenen) 

Buches der Weisheit sagt (Kap. 11. V. 22.): 

1 

irxvr* (&ec$) psrpu xcit agi$pu *ou fafyuu» 

(Gott hat Alles nach Maas, Zahl und Gewicht 
geordnet.) j * « <, 

. "Bis auf unsere Zeiten war inzwischen diese Idee 
zwar mehr eine dunkele Ahnung der Weltweisen, 
als eine auf Erfahrung Und -zweckmSfsige Unter- 
suchungen begründete Wahrheit $ dennoch aber hat 
wohl die Ueberzeugung von ihrer Richtigkeit zu 
dem ersten Versuche einer "genaueren chemischen 
Analyse Anlafs gegeben. Dieser Versuch ist im- 
' mittelst noch nicht alt, und obgleich nicht mit 
Gewifsheit ausgcmittelt werden kann, welcher Che- 
miker, die quantitativen Verhältnisse der Bestand- 
teile eines Körpers durch die Analyse aufzufinden, 
zuerst versucht hat; so ist doch so viel gewifs, 
dafs die Kunst einer genauen chemischen Analyse 
erst aus der letzten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
sich herschreibt, und dafs. wir der weiteren Ver- 
vollkommnung derselben die Lehre von den che- 
mischen Proportionen zu verdanken haben. 

Wenzel, ein sächsischer Chemiker* scheint 
'der erste gewesen zu' seyn, welcher seine Auf- 
merksamkeit auf diese 1 Proportionen richtete und 
dieselben durch Versuche zu bestätigen bemüht war. 
Er unterzog sich einer genaueren Prüfung der, für 
die damaligen Chemiker höchst auffallenden Er- 
acheinung: dafs zwei neutrale Salze, wenn 
sie einander gegenseitig zersetzen, ihr* 



Neutralität dennoch beibehalten, und 
machte die Resultate seiner "Versuche in einer Schrift 
bekannt , welche unter dem Titel : 

Lehre von der Verwän d tschaft der 
Körper; Dresden, 1777. 
erschien. Wentel bewies, auf ungewöhnlich ge- 
naue Analysen gestützt , dafs die Ursache jeher Er- 
scheinung darin zu suchen sey, dafs die relativen 
Verhältnisse zwischen gewissen Quantitäten von Al- 
kalien und Erden, welche eiae gegebene Menge von 
einer und derselben Säure sättigen, sich allezeit und 
bei allen andern Säuren gleich bleiben, so daft 
z. B. wenn salpetersaürer Kalk durch schwefelsaure* 
Kali zerlegt Und daraus salpetersaures Kali und 
schwefelsaurer Kalk gebildet wird, diese beiden 
neuen Verbindungen ihre Neutralität um defswillen 
beibehalten, weil diejenige Menge Kali , welche eine 
gegebene Gewichtsmenge Salpetersäure sättiget, zu 
derjenigen Quantität Kalk, welche dieselbe Menge 
Salpetersaure neutrallsirt, sich genau so verhält, 
wie das Kali zu demjenigen Kalke, der eine be- 
stimmte Menge Schwefelsaure sättiget. 

Die arithmetischen Resultate von Wenzels 
Versuchen waren weit zuverlässiger, als irgend ein 
anderer Chemiker der damaligen Zeit sie zu geben 
vermochte und sind späterhin tncistentheils durch 
die genauesten Analysen von neuem bestätiget wor- 
den. Demohngeachtet schenkte man ihnen damals 
wenig oder gar keine Aufmerksamkeit, sondern be- 
gnügte sich vielmehr, auf die Autorität berühmte- 
rer Namen vertrauend, mit weit minder genauen 
Erfahrungen 5 wenn sie auch mit den von Wen-* 

A n 



zeln so vortrefflich entwickelten Erscheinungen in 
offenbarem Widerspruche standen. 

Auch Torhern Bergmann, dessen Arbeiten 

... ■ 

y * L 

einen so gerechten Ruhm erlangt haben, beobach- 
tete die durch die chemischen Proportionen her- 
vorgebrachten Erscheinungen und setzte sie in einer, 
akademischen Schrift ; 

' J de di versa Phlogisti quantitate in metällis. Up-* 
sah 1782. 

auseinander. Er stellt darin eine grofse Anzahl von 
Versuchen über die gegenseitige Fällung der Me- 
talle auf und zieht daraus die Folgerung : Phlogisti 
mutnas quantitates praeeipitantis et praeeipitan- 
di pouderibus esse inversae proportionales ; was 
mit andern Worten und in der Sprache 'der neue- 
ren Chemie ausgedrückt, nichts' andres heifst, als 
dafs sowohl das fallende, als das gefällte Metall 
'einer gleichen Menge Sauerstoff bedürfe, um eine 
\ gleiche' Quantität einer gewissen Säure an sättigen; 
Bergmann arbeitete übrigens viel zu Aufklärung 
der Lehre von den Verwandschaften und suchte 
auch das obenerwähnte Phänomen, dafs neutrale 
Salze nach ihrer Zerlegung ihre Neutralität noch 
beibehalten, zu erläutern. Allein seine Analysen 
waren bei w T ettem nicht so genau, wie die Wen- 
zelschen und führten ihn daher auch nicht auf 
eine so schöne Erklärung dieses Phänomens, als 
Wenzel davon gegeben Jiatte. 

Die erste bestimmte Andeutung der chemischen 
Proportionen verdanken wir dem Berliner Chemiker, 1 
J. B. Richter, welcher seine Ansichten auf zahl- 
reiche Versuche gründete, denen er einen grofse» 



Theil seiner Zeit gewidmet zu haben scheint. Er 
Versuchte in einem eigenen Werke, welches unter 
dem Titel: 

Anfangsgründe der ^Stöchjiömetrie, oder 
Mefskunst chemischer Elemente, Breslau 179a 
bis 9 4. III. Thlc. 
erschien, — in welchem aber freilich die Einbil- 
dungskraft der Erfahrung oft vorauseilt — der Che- 
mie eine rein mathematische Gestalt zu geben. 
Ohne seine Irr Limmer hier naher zu berühren, ge- 
denken wir blos seiner wesentlichen Arbeiten über 
die chemischen Proportionen. Man findet sie in ei- 
ner Art von Zeitschrift auseinandergesetzt, die er 
unter dem Titel : 

Ueber die neueren Gegenstände der Chemie, 
11 Stück, Berl. 1791 — 1803. 
mit dem oben angeführten Motto aus dem Buche * 
der Weisheit, herausgab. Vorzuglich enthalten 
das 7, 8 und 9 Stück (1796 — 98) Erfahrungen 
über diesen Gegenstand, welche aller Aufmerksam- 
keit würdig sind. Er untersucht darin die von 
Wenzeln beobachtete Erscheinung und erklärt sie? 
ganz auf t dieselbe Weise. Er sucht ferner die Sät- 
tigungsfähigkeiten der Basen und Säuren zu be- 
stimmen, macht dann bemerklich, dafs bei Nieder- 
schlagung eines Metalls durch ein anderes Metall 
die Neutralität der Flüssigkeit nicht verändert wird 
und giebt eine Erklärung davon, die wir noch jetzt 
als richtig anerkennen müssen. 

Den Leser der Richterschen Schriften mufs es 
allerdings Wunder nehmen, dafs man zur Zeit ih- 
res Erscheinens ein genaueres Studium der darin 



entwickelten Gegenstände auch nur auf einen Au- 
genblick vernachlässigen konnte« Indessen findet 
fich in Richters Arbeiten allerdings ein Umstand 
yor, welcher ihren Eindruck auf den Leser wohl 
Schwächen kann, dafs nämlich die arithmetischen 
Resultate seiner Versuche nicht sonderlich genau 
sind, Bei seinen Yergleicbungen geht ey fast im- 
mer von der kohlensauren Thonerde (Carbon ate 
d'alumine) aus, also von einer Verbindung , die, 
pacli uns.ern jetzigen Erfahrungen, gar nicht statt 
finden kann. Man mufste seine Versuche wieder- 
holen, um den natürlichen Verdacht zu entfernen, 
dafs der \Vunsch, sein System dadurch bestätiget 
zu sehen, auf ihre Resultate Einilufs gehabt haben 
fconne, Uebrigens hat sein Styl etwas Eigenes; 
Richter bekannte sjch nämlich zu den Enldeckun- 
gen, d er antiphlogistischen Schule, ohne sich von 
der Sprache der Phlogistiker ganz . losmachen zu 
können, und verderbte es dadurch p dafs er eine 
MiUelstrafse einschlug, mit beiden Partheien. 

. Der Hauptgrund, warum die damaligen Chemi- 
ker den Arbeiten über die bestimmten Proportionen 
Jteine Aufmerksamkeit widmeten j lag aber vermuth- 
];ch TVqW in der grofsen Umwä^uug, welche die 
Theorie de;n Wissenschaft zu jener Zeit erlitt, wo 
jnit dem Phlbgiston zugleich alle leere Speculaljo- 
neo aus ihrem Gebiete vertrieben wurden* und den 
Regujtaten der Erfahrung und Forschung das Feld 
räumen mufsten, l a v o i s ; e r ' s System zog sehr 
Jtöld difi Aufmerksamkeit der Chemiker allein auf 
lieh und es, gerietb für eine Zeitlang alles in Ver- 

geMeaheit, wa§ nicJu mit dieser neuen tehre und 



mit ihrer Anwendung auf die Erklärung der «Ja- 
mals bekannten. T ha tsachen im unmittelbarsten Zu- 
sammenhange stand. $ , 

Nach der Hand wurde dieses System allgnr 
mein, angenommen; selbst die entschiedensten Wi^ 
dcrsacher desselben erkannten, dessen Vorzüge vor 
Stahls und Bechers Lehren an, und die tnei T 
stcn jetzt, lebenden Chemiker haben die Chemie 
unter dieser Gestalt studirt» Daher blieb die allge- 
meine Aufmerksamkeit lange Zeit hindurch einzig 
und allein auf dieses Ziel hingerichtet, ehe di« 
lichten Punkte, die aus den Schriften der PhlogU 
stiker hervorschimmerten, wieder einigen Werth er-* 
langten und zu höheren Forschungen Anlafs gaben. 
Man kann daher wohl sagen, dafs die Ausbildung 
der Lehre von den chemischen Proportionen durch 
die Entwicklung des gleichzeitig aufgekommeneu 
antiphlogistischen Systems eine Zeitlang unterbro^ 
chen worden sey, 

- ■ Lavoisiers Schriften selbst enthalten nichts 
Bestimmtes über diese chemischen Proportionen, 
als allenfalls 4*o Feststellung der 'Begriffe: Losung 
(solutio) und Auflösung (dissolutio) die er 
so unterschied, dafs jene in allen Verhältnissen, 
diese aber, welche zugleich die Natur des aufgeiö-» 
sten Körpers verändert, nur unter bestimmten und 
unveränderlichen Proportionen statt finden könne. 

Einige Zeit nach der Begründung dos Lavoi«» 
sierschen Systems, gab Berthollet, einer der 
Ausgezeichnetesten von seinen Mitarbeitern, sein 

Essai de Staticrae chimique, Par. 1802. 
Jieraus, in. welchem er die Lehre von den chemi- 



Schert Vewand^hafteif und die von- ihnen a£h*h*% 
gigen: Erscheinungen, mit wahrhaft philosophischem* 
Geiste auseinandersetzte. Er suchte darin zu ; be- 
w>i&h, -dafs es der wirkenden Kräfte nicht so viele 
giebt, als die Mannichfaltigkeit der Erscheinungen 
vernmthen 1 läfst. Er machte es in höhem Grade 
wahrscheinlich, -dafs alle diese Phänomene von einer 
einzigen Grundkraft abhängen;, sowie die. Kraft, 
verritöge deren ein Körper der Erde zufällt, eben 
dieselbe ist , Welche die Planeten auf ihrer Bahn 
um äiö Sonne erhält» Er sah voraus dafs man 
emst dahiri gelangen werde, die vorzüglichsten Wir» 
kuhgen jener f Grttndkraft eben» so berechnen zu 
können, als man die von der Schwerkraft abhän- 
gigen Erscheinungen *©hön längst berechnet hatte. 
i: - ' beTt hellet: buchte durch Ent Wickelung die- 
lief 1 Ideen zu beweisen , dafs der Unterschied zwi- 
sfth&i -chemischer * Vereinigung ( d i s>s o4 u t i o ) und 
Lösung (solutio) blos in den verschiedenen 4 Gra* 
den der Wirksamkeit von einer und derselben Ver- 
wandschaft begründet, und <lafa diese Wirksamkeit 
hei der- erstem vielfach, stärker, als bei: der letztem 
«ey. 'Ifen Grundstoffen > sagte er, ist ein maximum 
und M'ihimrtm, :als äufserste Grenze T . für die Mög- 
lichkeit ihrer Veretrrigfcngen; festgestellt; über diese 
bi'entten i hinaus kann 'keine Vereinigung statt ühden; 
innerhalb derselben aber sind Vereinigungen in al-" 
Jen Proportionen' möglich. Sobald die StofFe sich 
in bestimmten ; unü' unveränderlichen Proportionen 
mit einander vereinigen, ist die Ussache davon in 
andeven zufälligen Einstanden zu suchen, z. B. in 
der Gohäsion, durch welche eine Vereinigungr 



fcste Gestalt anzunehmen strebt , oder in - der Ex- 
pansion» durch welche sie in Gas verwandelt, wird« 
Wenn: die Grundstoffe, im Augenblicke ihrer Vcr- 
cinigung eine starke Verdichtung erleiden, so ge- 
schieht diese Vereinigung allemal in unveränderli- 
chen Proportionen .und daher vereinigen sich gas- 
förmige Stoff© z, B. Sauer- und Wasserstoffgas, nur 
nuter einer einzigen Proportion« - Behalten aber 
die; vereinigten Elemente nachher denselben Zu- 
stand der Dichtheit , den sie vorher hatten, so 
können Vereinigungen derselben in allen Verhältnis- 
sen zwischen dem Maximum und Minimum statt 
finden« Nach dieser Ansicht hängt das Unverän- 
derliche in den Verhältnissen der Bestandtheile der 
Säuren? Salze u. s, w. lediglich von ihrer Kristalli- 
sation, Fällung, oder wenn sie sich in Gasgestalf 
befinden, von ihrer Condensation, ab. Bertholl et 
hat eine grofse Anzahl höchst sinnreicher Versuche 
angestellt, um die Wahrheit dieser Ideen darzuthun, 
und wiewohl wir jetzt einsehen, das seine Ansich- 
ten nicht ausreichend sind, um die, durch neuere 
Arbeiten entdeckten vielfachen Thatsachen auf eine 
völlig gnügende Weise zu erklären; so müssen wir 
doch gestehen, dafs dieser Gelehrte seine Meinun- 
gen, sowie die Versuche, worauf sie sich gründen, 
mit einer Klarheit und eiriem Scharfsinne vorgetra- 
gen hat, die leicht zur Ueberzeu^ung hnireusen. 
Ber.thollet prüfte auch Richters Versuche über; 
die Sättigungsfähigkeiten der Basen ,nnd Säuren, 
fand aber andere arithmetische Resultate* als dieser* 
Berthollet bewies ferner auf eine entscheiden- , 

■ * ■ » 

de Weise, dafs die Intensität der gegenseitigen che- 



13 

' » 



dafs die Körper aus Theilchen oder Atomen zusam- 
mengesetzt wären, und dafs jedes za einem Oxide 

(das heifst : einem aus einem Atom Radikal und einem 

• • • * * » • » • 

Atom Sauerstoff bestehenden Körper) neu hinzutre- 
tendes Atom Sauerstoff einen neuen Oxidationsgrad 
bilde. (So betrachtete er z.B. das Sückstofloxidgas 
als zusammengesetzt aus einem Theilchen Stickstoff 
und 2 Th. Sauerstoff, die salpetriche Säure, als 5 Tb. 
Sauerstoff, und die Salpetersäure, als r 4 Th. Sauer- 
Stoff enthaltend.) Inzwischen schien Higgi na selbst 
wenig Gewicht auf diese Hypothese zu legen, da er 
die Richtigkeit derselben nicht durch einen einzigen 
analytischen Versuch zu bestätigen versuchte; auefc 
hatte er keine Ahnung von den multiplis der Ver- 
hältnifszajilen, welche doch eine nothwendige Folge 
semer Hypothese sind. Sein Werk erregte daher 
wenig Aufmerksamkeit und gerieth sehr bald gan» 
in Vergessenheit. *) 

Ohngefahr x5 Iahre später stellte J. Dal ton* 
ein englischer Chemiker, dieselbe Idee von neuem 
auf 5 jedoch mit ausgedehnterer Anwendung auf che- 
mische Phänomene und durch, die Resultate guter 
Analysen unterstützt« Dennoch enthielten Dal- 
t<ons früher^ Aufsätze keine so klare Darstellung 
der Sache , dafs sie vorzügliche Aufmerksamkeit 



*) Dreifsig Jahre spater hat Higgins in einigen ItTtU 
nen, ziemlich bitteren Streitschriften zu beweisen ver- 
sucht, dafs diese Hypothese, von welcher er selbst 
nur einen höchst beschränkten Gebrauch machte, ihm 
- Anspruch gehe, als erster Entdecker der vielfachen 
Proportionen anerkannt zu werden* 
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halten erregen und den Lesern eine ghügliche Er- 
kenutnifs ihres eigentlichen Zweckes hatten vexf-, 
schaffen könnend Dal ton machte (1867) in>Nt* 
chol^öns Journal eine kleine Tabelle über das abso- 
lute Gewicht mehrerer Körper, das heifst, über die 
relativen Mengen, in welchen die Körper sich yor- 
zugsweise mit einander verbinden, — oder die re- 
lativen Gewichte ihrer Atome — bekannt. Im fbl-< 
gencTen lalvfe gab er sein , auf diese Ansichten be- 
gründetes neues chemisches System, unter dem Ti- 
tcl: , , 

New System of cnemieal Phüosophy, H. Tom* 
. x8o8. ' 
heraus, dessen 2ter Band im Jahre 1810 erschien.' 



Nach diesem Systeme bestehen die Korper aus 
Atomen, und 1 Atom Eines Elements kann sich mit 

\ i 

1, 2, 5 und mehrern ganzen Atpmen eines andern 
Elements verbinden, ohne dafs Zwischengrade oder 
Bruchtheile von Atomen dabei vorkommen können« 
Auf gleiche Weise kann ein Atom eines zusammen- 
gesetzten Körpers sich mit 1, 2, 5 und mehr Theil- 
chen eines andern zusammengesetzten Körpers ver- 
einigen. Diese Hypothese ist seitdem durch zahl- 
reiche Versuche bestätiget worden, und man kann 
ohne Uebertreibung sagen, dafs sie zu den grösten 
' Vorschritten gehört, welche zu Vervollkommnung 
der Chemie jemals gemacht worden sind. 

Dalton setzt voraus, dafs die Theilchen dir 
Elemente sich vorzugsweise nur Eins mit Einem 
verbinden , und nimmt daher an , dafs in allen 
Fallen, wo nur eine einzige Stufe der Vereinigung 
bekannt ist, diese auch nur aus Einem Atom voa 
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jedem Elemente zimmmengesetzt sey. Finden sich 
mehrere Yerbindungsstufen, so betrachtet er die erste 
als eine Zusammensetzung von z.B. A-j-Bj die zweite 
von A4- 2 B; die dritte von A + 5 B. u. $. w, - 
Dal ton hat in seinem neuen Systeme auch die 
Oxide gemustert, und die Anzahl der Atome an- 
gegeben , die sie nach seiner Ansicht enthalten sol- 

Es scheint indessen, als ob dieser ausgezeich- 
nete Gelehrte bei dieser Arbeit zu wenig auf die 
Erfahrung gebaut habe und bei Anwendung der 
Heuen Hypothese auf das Lehrgebäude der Chemie 
vielleicht nicht vorsichtig genug zu Werke gegangen 
*ey« Es hat mir sogar. geschienen, als ob aus den 
wenigen Analysen, die er bekannt gemacht hat, 
das Bestreben hervorschimmere, durch sie ein ge- 
suchtes Resultat zu erhalten 5 — ein Umstand, vor 
. dem man sich nicht genug in Acht nehmen kann, 
besonders wenn die Versuche den Zweck haben, 
einen Beweis .für, oder gegen eine vorgefafste 
theoretische Ansicht daraus herzuleiten. Demohn- 
geachtet -gebühret Dalton die Ehre der ersten 
Entdeckung desjenigen Theils der Lehre von den 
chemischen Proportionen, welcher die sogenannten 
viultivla betrift, die alle seine Vorganger übersehen 
hatten* Diese multipla machen aber, so.zu sagen, 
die Grundlage von der ganzen Lehre der chemi- 
»tehen Proportionen aus, wenn sie auch, wie weiter 
unten bemerkt werden wird, nicht allein ausrei- 
chend sind^ alle dabei vorkommende Erscheinun- 
gen gujigend zu erklären . 

Zw derselben Zeit wo sich i)alton mit der 



Verausgabe seines Systems beschäftigte, hielt er 
mich an mehreren Orten Englands Vorlesungen 
darüber, und sowohl hierdurch, als durch Wol- 
lastons Vfisuche über die vielfachen Proportio- 
nen, unter welchen die Kleesäure sich mit den 
Kali vereiniget, welche in Nicholsons Journal (Novb. 
1898) bekannt gemacht wurden, war4 nunmehr die 
Aufmerksamkeit der Chemiker immer mehr und 
mehr auf diesen wichtigen Gegenstand hingelenkt. 

Humboldt und Gay - Lussac fanden bei ih- 
ren eudiometrischen Arbeiten, dafs durch Vereini- 
- 
gung Eines gewissen Maases Sauerstoffgas mit zwei 

gleichen Maasen Wasserstoifgas Wasser gebildet 
Nverdc. Gay-Lussac, welcher die Untersuchun- 
gen, wozu diese Beobachtung Anlafs gab, weiter 
fortsetzte, entdeckte, dafs die Gasarten im Allge- 
meinen in einem solchen Verhältnisse mit einander 
in Vereinigung treten, dafs Em M aas des einen Gases 
1, 2, 5 oder mehrere gleiche Maasse des andern, 
Gases verschlucke, das heifst: dafs die Gase ent- 
weder zu gleichen Maastheilen sich Vereinigen, oder 
dars das Volumen des Einen ein Vielfaches von 
dem Volumen des anderen Gases ist. Seine Ab- 
handlung i 

Sur la öombinaison des substances gazeutes, k$ 
unes avec les autres, 
befindet r sich in den Memoires de l'Academi« 
d^Ar^ueil, Tom. 2. (Par. 1809.) 

Wenn man in dieser Beobachtung das Wort 
Volumen oder Maas mit Atom oder Partikel ver- 
tauscht, und die in Gasform sich vereinigenden 
Körper sich in fester Gestalt jd^nkt, ^so findet man 
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darin den unmittelbarsten Beweis 'für die Richtig 
"keit der Dal ton sehen Hypothese. Gay - Lu'ssa'c 
^machte indessen von dieser höchst wichtigen Ent*- 
deckung keine allgemeinere Anwendung, sondern 
begnügte sich damit, die^ allgemeinen Gesetze fUr 
die Vereinigungen gasförmiger Körper, ^welche nach 
Berthollels Ansicht unter bestimmten Proportio- 

nen erfolgen sollte, entwickelt zu haben. 

•. -V ... i i) , .»•../,♦'■■ ' • .i. • f 
Dal ton hätte sich mit der ehrenvollen Be- 

kräftigung, die seine scharfsinnigen Arbeiten durch 
G. Lussac's Erfahrungen erhielten, wohl begnügen 
können, suchte aber statt dessen vielmehr zu be- 
weisen, dafs letzterer sich geirrt habe, und dafs 
die Gasarten sich nicht nach gleichen Maastheilen 
vereinigten. Inzwischen wurde Gay-Lussacs Ent- 
deckung in der Folge, durch die Versuche anderer 
Chemiker yölljg bestätiget und man betrachtet jetzt 
die allgemeinen Resultate, die er daraus ableitete* 
als hinreichend erwiesen, r— In Hinsicht der wech- 
selseitigen Fällung der Metalle erhielt G. Lussac 
bei seinen Versuchen dieselben Erfolge, wie Berg- 
mann und Richter. 

Schliefslich mufs ich, zur Vervollständigung 
dieser kleinen geschichtlichen Zusammenstellung 
des Ursprungs und Fortganges der Lehre von den 
chemis'cfhÄn Proportionen, noch bemerken, dafs-ien 
gelbst seit 1807. mich hauptsächlich mit Untersu*- 
chungen über diesen Gegenstand beschäftiget, und 
di* Resultate davon in den : . 

n * Afhandlingar i Fysik, Kcmi oefc Mineralogi, 
- i* ; 5rH. 5^ und 6ten Hefte. ' : 
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so wie in den 

Kongl. Vetensk-Academ. Handlingar v, J. i8i5, 
zusammengestellt Labe« 

Als ich vor der Bearbeitung der ersten Auflage 
meines Lehrbuchs der Chemie unter andern wenig 
gelesenen Werken auch Richters Schrift: Ueber 
die neueren Gegenstände der Chemie , selbst durch- 
jtudirte, erstaunte ich über das Licht, was seine 
damals noch unbenutzten Berechnungen über die 
Zusammensetzung der Salze und die wechselseitige 
Fällung derMelulle, sojwie über die ganze analytische 
Chemie verbreiten. Es geht aus Richters Unter- 
suchungen hervor, dafs eine gute Analyse einiger 
Salze die Mittel an die Hand giebt, die Zusammen- 
setzung aller andern Salze darnach zu berechnen» 
Ich gab in meinem Lehrbuche (1 ThL iste Aufla- 
ge, 1807 S. 598) eine Uebersicht davon, nahm mir 
aber zugleich vor, eine Reihe von Salzen so' zu 
analysiren, dafs eine Untersuchung der übrigen 
Salze dadurch überflüssig würde. Es war mir näm- 
lich klar, dafs, wenn man alle Salze, die von Ei- 
ner Saure, (z. B. Schwefelsaure,) mit allen Basen, 
und dann alle diejenigen Salze , die von Einer Ba- 
«is, (z. B. Baryt,) mit allen Säuren gebildet werden 
können, einer genauen Analyse unterwürfe, darauf 
sodann die Zusammensetzung aller derjenigen Salze 
durch die Regel deTri müsse berechnet werden kön- 
nen, welche durch doppelte Zersetzung, unter fiei- 
behaltung ihrer Neutralität, gebildet werden. 

Während der, Ausführung meines Vorsatzes 
entdeckte Davy die Zersetzung der Alkalien; ich 
fattd ; «owie andere Qhefluker, dafs da« Ammoniak 

B 
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sich zu einem Metalle rednziren lasse und folgerte 
daraus, dafs dieses Alkali ebenfalls als ein Oxyd 
betrachtet werden müsse, dessen Sauerstoffgehalt, 
wenn er sich auch nicht durch unmittelbare Ver-' 
suche nachweisen liefse, dennoch nach Analogie der 
Phänomene bei der Fällung der Metalle sich be- 
rechnen lassen dürfte. Ich verwebte daher auch *e 
Untersuchungen dieses Gegenstandes in meinen Ar* 
beitsplan, und als endlich Daltons Ideen über die 
vielfachen Proportionen und Wollastons bestäti- 
gende Versuche zu meiner Kenntnifs kamen , und 
ich nun unter den bereits vorräthigen Resultaten 
meiner Analysen mehrere fand , wodurch diese An- 
sichten auf eine ausgezeichnete Weise bestätigt wur- 
den; so konnte ich nicht Umgang nehmen, meine 
Arbeiten auch auf diese Entdeckungen mit auszu- 
dehnen, und so entstand unvermerkt, aus einem 
Versuche über einen kleinen Theil der chemischen 
Proportionen, eine Untersuchung dieser Verhält- 
nisse in ihrem ganzen Umfange, woran ich An- 
fangs durchaus nicht gedacht halte. 

Meine Versuche gaben anfänglich Resultate, die 
meinen Erwartungen durchaus nicht entsprachen ; 

■ 4 

doch lernte ich durch häufige Wiederholung der 
Versuche nach verschiedenen Methoden die began- 
genen Fehler nach und nach kennen und vermei- 
den ; und gelangte endlich zu der Uebcrzeu- 
gung, dafs zwischen den Resultaten der Analyse 
und den theoretischen Berechnungen eine grofse 
Uebcfcinstimmung statt finde. 'Aus der Verglei- 
chung dieser Resultate entwickelten sich neue An- 
sichten, deren Bestätigung oder Widerlegung nene 
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Untersuchungen erheischte, so dafs die Arbeit au 
Umfange uncUvielleicht auch an Wichtigkeit fort- 
dauernd zunahm. * . . ' 

•« * t * : • • * * 

F ff • fc 

Theoretische Ansicht der chemischen 
Proportionen und ihrer Ursachen. 

Alle unsere Theorien sind nichts anderes, als 
Versuche, uns den inneren Verlauf der Erscheinun- 
gen auf eine folgerechte Weise vorzustellen, und 
eine jede Theorie ist so lange zulassig und ausrei- 
chend, als alle bekannte Thatsachen einer Wissen*- 
schaft aus ihr hergeleitet werden können. Eine 
solche Vorstellungsweise kann selbst zuweilen onr 
richtig seyn und gleichwohl während einer gewis^- 
sen Entwickelungsperiode einer Wissenschaft ihrem 
Zwecke eben so vollkommen entsprechen , als 
eine richtige Theorie, Allein die Erfahrungen ver- 
mehren sich 5 man stölst auf Thatsachen, die nicht 
mehr mit ihr übereinstimmen, und wird dadurch 
genöthiget, eine neue Vorstellungsart aufzusuchen, 
die tu diesen Thatsachen pafst, und so wird, ohne 
Zweifel von Jahrhundert zu Jahrhundert bei Err 
Weiterung der Erfahrungen eine Vorstellungsweise 
4ie andere verdrängen, ohne dafs vielleicht jemafc 
eine: wahre Theorie erfunden wird. Sollten wir 
indessen durch unsere Bemühungen dieses Ziel auch 
niemals erreichen, so dürfen wir docfi das Bestre- 
ben, ihm näher fcu kommtU v nicht verwerfet 

Bei derÜnsichrrheit, die sonach in 41eu tbet>i~ 
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mischen Speculationen nothwendig herrschen mufs, 
können zuweilen zwei verschiedene Vorstellungs- 
weisen gleich gut zu den Erscheinungen passen. 
Dann bleibt es allemal belehrend, dieselben von 
allen Seiten zu beleuchten; denn wenn uns auch 
dieses Studium vielleicht die Wahl zwischen beiden 
Theorien noch mehr erschwert, so wird es Joch 
gewtts unser Streben nach Erforschung der Wahr- 
heit nicht vermindern, weil der ächte Forscher» 
der mehr Nahrung für seine Wissenschaft als für 
«einen Glauben sucht, alle Wahrscheinlichkeiten 
prüft, ohne sich an eine Meinung vorzugsweise zu 
fesseln, so lange sie nicht durch positive Beweise 
unterstützt wird. 

Jede Wissenschaft erfordert eine Theorie, um 
unsere Ideen in eine gewisse Ordnung bringen zu 
können, weil wir ohne solche das Einzelne schwer 1 
.behalten würden. Wir haben aber dann eine Theo- 
arie, wenn wir alle bekannte Thatsachen nach unse- 
rer Vorstellungsweise zn erklären im Stande sind* 
Wird eine solche Theorie allgemein angenommen, 
so kann es oft ein grofser Gewinn für die Wissen- 
schaft werden, wenn gezeigt werden kann, dafs die 
Erscheinungen sich auch auf andere Weise erklä- 
ren lassen; daraus folgt indessen noch nicht, dafs 
die erste Erklärungsart unrichtig sej, und es v ist 
allemal eine unnütze und tadelnswerthe Neuerungs- 
sucht, eine angenommene Vorstellungsweise mit ei- 
ner neuen zu vertauschen, sobald nicht für die 
Richtigkeit dieser größere Wahrscheinlichkeit, als 
für jene vorhanden ist. Es ist daher, wenn man 
eine altere Vorstellungsart mit einer neuen vertäu- 



selten will, erat darzuthun, dafs die ältere unzu- 
reichend, und deshalb eine neue nothwendig sey. 
Mehr läfst sich von der, an die Stelle einer äl- 
term tretenden neuen Theorie niemals beweisen,' 
als dafs sie wenigstens auf die bis dahin bekannten 
Thatsachen anwendbarer ist. — 

Die Entdeckung der chemischen Proportionen 
und des Einflusses der Elektrizität auf die chemi- 
schen Verwandschaften, die von unseren Vorfahren 
schon lange geahnet, aber nur in unseren Tagen 
erst zur Gewifsheit entwickelt wurde, erfordern eine 
Aenderung in der bisherigen Erkla'rungsweise der 
Phänomene , und der Versuch , eine neue , den 
Thatsachen angemessenere Erklärungsweise aufzu- 
finden, wird dadurch, zur Gnu ge gerechtfertiget, 

Nachdem man die IJeberzeugung gewonnen hat-4 
te, dafs die Elemente, vorzüglich* in der unorga- 
nischen Natur, nur unter gewissen einfachen und 
bestimmten Proportionen, zwischen welchen keine 
Zwischengrade statt finden, sich vereinigten, mufste 
man auch darauf Bedacht nehmen, sich eine Vor- 
stellung von den inneren Ursachen dieser merkwür- 
digen Erscheinung zu bilden. — 

Die speculative Philosophie einiger, deutschen: 
Schulen schuf, bei ihrer Anwendung auf dieNaturwis- 
senschaften, nicht ohne einige Ahnung des Wahren, 
ein neues System, welches sie das dynamische 

nannte, weil es den Grundsatz aufstellte: dafs die 

7 

Materie einProdukt zweier, einander in ent- 
gegengesetzter -Richtung widerstrebender 
Kräfte (einer zusammenziehenden und einer aus- 
dehnenden) sey, und; dafs, wenn die erster© dieser 



Kräfte die andere vollkommen zu überwältigen ver-i 
möchte, die Materie des ganzen Weltalls in Einen 
mathematischen' Punkt, zusammengedrängt werden 
würde. Diese Theorie nimmt an, dafs die Körper» 
in dem Augenblicke ihrer chemischen Vereinigung 
einander durchdringen und dafs hei diesem Durch« 
dringen die Neutralisation 1 der. Eigenschaften der 
•vereinigten Körper hestehe, welche in den meiste» 
Vereinigungen eintritt. Aber eben dieser Vorstellung 
halber konnte man die Entdeckung der chemischen 
Proportionen zu keiner Zeit weniger erwarten, alt« 
gerade damals, wo man ihre Erscheinungen zu be- 
merken und aufseiv Zweifel zu' setzen anfieng, und 
wahrscheinlich würden sie unter der Herrschaft der 
sogenannten dynamischen Philosophie , besonders 
hei der Richtung, welche diese in dln letzten drei 
Quinquennion nahm, der Aufmerksamkeit der Ghe* 
miker gänzlich entgangen sCyn. Je weniger also 
die Lehre von den chemischen Proportionen- von 
dieser Philosophie vorausgesehen wurde, desto mehr 
mufsten «uch beide Theorien in ihren Ansichten 
wnd Erklärungen der chemischen Thatsachen not- 
wendig von einander abweichen; was auch* in der 
That so »fct. .-'L 
- Wenn man, ohne an vorgefaßte "Meinungen ir- 
gend eine* philosophischen Schule gefesselt zu seyn, 
sieh ciue Vorstellung von den Ursachen der che-» 
mischen Proportionen zu machen sucht, so stellt 
es sich tds d»s .Wahrscheinlich sie* und an meisten 
der, allgemeinen Erfahrung Entsprechende dar; deSs< 
die Körper aus kleinen TheUchen bestehn, äitj umt 1 
sich an Gröfse und Gewicht» i»toei> \gleick »bleibest . 



in können, uhtheilbar scyn müssen, und in diesem 
Zustande sich dergestalt mit einander vereinigen, 
dafs Ein Theilchcn des einen' Körpers sich mit Ei- 
nem oder mehreren des andern Körpers verbindet. 
Aus dieser so einlachen und an sich leicht begreif- 
lichen Vorstellung lassen sich alle Erscheinungen, 
besonders auch die sogenannten vielfachen Propor- 
tionen , herleiten uud erklären. Inzwischen hat 
diese Vorstellungsweisc mancherlei Widersprüche 
erfahren, vorzüglich von Seiten derjenigen Natur- 
forscher, welche durch frühere philosophische Bil- 
dung die Ueberzeugung von der Theilbarkeit der 
Materie ins Unendliche sich zu eigen gemacht ha- 
ben und daher die atomistische Vorstellungs- 
weise geradezu für eine Ungereimtheit erklären. 
Allein diese Schwierigkeiten, welche der Ausbil- 
dung dieser Theorie sich entgegenstellen, müssen 
sich nach einiger Zeit von selbst heben, weil Ein- 
würfe, die sich auf eine, durch Gewohnheit zur 
Ueberzeugung gewordene philosophische Ansicht 
gründen , immer mehr an Kraft verlieren , jemehr 
sie durch neuere Erfahrungen widerlegt werden. 
^ Gern geben' wir zu, dafs die Vorstellungen der 
älteren Naturforscher über die Bildung der Kör- 
per aus einfachen untheilbaren Theilchen oder Ato- 
men nicht selten ziemlich umgereimte Fabeln erzeugt 
habenj allein die gesunde Vernunft hat diese Un- 
gereimtheiten bereits aus dem Gebiete der Wissen- 
schaft verwiesen. Die Theilbarkeit der Materie ins 
Unendliche hat in neuerer Zeit zu höchst gelehrten 
und scharfsinnigen Discussionen Anlafs gegeben, 
ohne dafs jemals etwas Entscheidendes darüber auf 



pigitized by Google 



\ 

cjem Wege der Erfahrung ausgemittelt worden 
wäre 5 und weil diese unendliche Theilbarkeit gan* 
aufser den Grenzen einer positiven Beweisbarkeit 
liegt; so hat man sich endlich damit begnügt, sie 
insofern für wirklich zu halten, als sie der Idee 
nach möglich und wahrscheinlich isU So grof« 
aber auch der Einflufs ist, "welchen die Entschei- 
dung dieser Frage auf unsere vorliegende Untersu- 
chung haben müfste; so sehen wir uns doch genö- 
thiget, diesen Gegenstand hier bei Seite zu setzen, 
weil blofsc metaphysische Speculationen hier nicht 
ausreichen. Wir nehmen daher als wahrscheinlich 
an, dafs die mechanische Theilbarkeit der Materie 
eben so gut eine Grenze habe, die sie nicht über- 
schreitet, als ihre chemische Theilbarkeit sich nur 
bis auf gewisse Elemente ausdehnen läfst. Die Kör- 
£er, welche aus chemisch unzerlegbaren (einfachen) 
Grundstoffen zusammengesetzt sind, können eben 
so wohl auch in mechanischer Hinsicht aus kleinen 
Theilchen zusammengesetzt seyn, die ihrer Gröfse 
nach nicht weiter vermindert werden können und 
die man Atome, Partikeln, Molecüle, chemi- 
sche Acquivalcnte, u, s. w. nennen kann. Ich 
werde vorzugsweise den Ausdruck Atome beibe- 
halten, weil er am meisten gebraucht wird und die 
Vorstellung am besten bezeichnet, die ich damit 
verbinde. 

Wir stellen uns .demnach vor, dafs ein, bis zu 
einem gewissen Grade mechanisch getheilter Körper 
endlich in Theilchen zerlegt wird, deren Zusam- 
menhang (Continuität) durch keine mechanische 
Gewalt mehr aufgehoben werden kann, also auf 
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einer (,eigenthümlichen) Kraft beruht; die starker 
ist, als alle, der mechanischen Theilung zu Gebote 
gehende Kräfte. Diese Theilchen sind nun das, 
was wir unter Atomen verstehen. Die Gröfse 
dieser Atomen entzieht sich unserer sinnlichen 
Wahrnehmung gänzlich, und die Materie bleibt 
«0 tage noch theilbar, bis jedes ihrer Theilchen 
so klein wird, dafs keine Messung oder Wägung 
desselben weiter möglich ist. Damit hört aber 
auch die Möglichkeit auf, ihre Gestalt zu bestim- 
men. Mit vieler Wahrscheinlichkeit kann man sich 
indessen die Atomen einfacher Körper kugelförmig 
Vorstellen, weil diefs 4ie Gestalt ist, welche die 
Materie vorzugsweise annimmt, sobald sie nicht der 
Einwirkung fremder Kräfte ausgesetzt ist. 

Die Atomeu der zusammengesetzten Körper hin« 
gegen kann man sich wohl nicht als Kugeln, son- 
dem unter einer regelmäfsigen Gestalt denken, die 
ven der Anzahl der einfachen Atome und von der 
Art abhängt, wie diese sich zusammenfügen. Die 
Atomen der einfachen Grundstoffe können von ver- 
schiedener Gröfse seyn; sie lassen sich aber auch 
eben so gut als gleich grofs denken. *) 

f • . r * . 
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Was die relative Gröfse der einfachen Atomen an-» 
langt, so fehlt es unseren Vermuthungen darüber al- 
lerdings an eiber sicheren Grundlage. Es ist mög- 
lich, dafs sie alle von einerlei Grüfte sind; allein 
in diese*» Falle ist es schwer zu begreifen, warum 
sie nicht auch von gleichem Gewichte seyn sollten, 
besonders, da Newtons Erfahrungen über das Pendul 
darthun, dafs gleiche Mengen der Materie stets gleiche 
Schwere aufsern, auch die Gewichtsverschiedenheit 




Die zusammengesetzten Atomen hingegen müs- 
sen der Gröfse nach verschieden seyn, weil es in 
die Augen fällt, dafs die Atomen von A -f* 2 B' 
gröfser, als von A B seyn müssen. Je weniger 
übrigens die Einbildungskraft beim Aufhau ihrer 
Theorien die Erfahrung zu Rathe zieht,. desto weni- 
ger zuverlässig sind diese und desto mehr hat man 
sich sorgfältig dafür in Acht zu nehmen, sie weiter 
auszudehnen, als zur Erklärung der Erscheinungen 
gerade nothwendig ist. Wir werden daher unsere' 
hypothetischen Untersuchungen über diesen Gegen- 
stand nicht Weiter fortsetzen. 

Die atomistischc Vorstellung schliefst jede Idee 



bei den Atomen nicht durch <Ue Porosität der Mate- 
rie erklärt werden kann. Es läfst sich aber auch 
denken,, dafs die Verschiedenheit ihrer Gröfsen in 
gewisse Grenzen eingeschlossen ist, und cTicfs könnte 
vielleicht die Ursache der verschiedenen rcfcelmäfsigen 
Gestalten seyn, welche die meisten unorganischen 
Zusammensetzungen anzunehmen streben. Denn wenn 
Elle Atomei schlechterdings von einerlei Gröfse wä- 
ren, so müfste eine gleiche Anzahl verschiedenartiger 
Atome, aüf einerlei Weise mit einander vereiniget, 
auch zusammengesetzte Atomen von ähnlicher Gestalt 
erzeugen, so, dafs z. B. die integrirenden Molecüle 
des wasserlosen schwefelsauren Kalks (des Anhy- 
drits,) des schwefelsauren Baryts und des schwefel- 
sauren Strontians alle einerlei Gestalt haben müfsten, 
weil die Zahl ihrer einfachen Atome wahrscheinlich 
sich gleich ist, sie auch auf einerlei Weise zusam- 
mengesetzt sind. Es kommt hierbei zugleich mit dar- 
auf an, ob die Gröfse der Atomen in umgekehrtem 
Verhältnisse mit ihrem Gewichte stehe, was jedoch 
schwerlich anzunehmen seyn dürfte* denn, in diesem 



von einem gegenseitigen Durchdringen £er Körper 
ganzlich aus. Nach der atomistischen Vorstell ungs-» 
art, die wir die Corpuscular- Theorie nennen 
wollen, kann keine andere Vereinigung statt finden/ 
als durch Nebeneinanderlagerung der Atomen (Jux- 
tapositton,) die 1 auf einer eigenthümlicheu Kraft be- 
ruht, welche zwischen ungleichartigen Atomen die 
«hemische Vereinigung, zwischen gleichartigen aber 
den mechanischen Zusammenhang hervorbringt. 
Diese Kraft werden wir in der Folge näher unter- 
suchen. 

Wenn die Atomen zweier verschiedener Kör« 
per sich mit einander verbinden, so entsteht dar- 
aus ein zusammengesetztes Atom , in welchem — 



Falle müfste im Atom Piatina i8a| Male, und cia 
Atom Sauerstoff i5 Mal gröfserseyn, als ein Atom 
Wasserstoff. Wir finden im Gegen tkeil : , dofs das 
Wasser (welches wir als eine Zusammensetzung von 
2 Atomen - Wasserstoff und einem Atom Sauerstoff .., 
betrachten) beim Kristallisiren eine Gestalt annimmt, 
welche dieselben Winkel hat, die beim Nebcneinan- 
derlegen dreier Kugeln von gleicher Gröfse gebildet 
' werden, oder die sich an einer Kristallgestall finden, 
Welche durch Vereinigung mehrerer, aus glcich£rofses*> 
Rügelchen zusammengesetzter Molecülcn, gebildet iafcr 
< Wenn man daher die Gründe, auf welchen unsere 
Muthmaafsungen über diesen Gegenstand beruhen, ge- 
gen einander abwägt, so wird man rridft leicht einen' 
auffinden, welcher genug Uebcrs^wicfcf' hätte, um der* 1 
Wage den Autchlag zu geben; in&ssea, dürfte weh!./ 
ein fortgesetztes Studium der Kristsilolomit», der^ 
Grundgestalten und integrirenden Molecüie künftig 

: mehr Licht über die Sache verbreiten. (Zusatz der 

, neuen franz, Aufl.) » 



nach unserer Vor*tellunglwei*6 — die Kraft, wo- 
durch .die Vereinigung zu Stande gebracht wird, di# 
Einwirkung aller derjenigen Umstände weit Über-, 
wiegt, welche eine mechanische Abtrennung einzeln 
ner Atome bewirken könnten, und wir müssen 
demnach .die zusammengesetzten Atome als eben 
so mechanisch - untheilbar ansehn,: als wie die* 
einfachen. Diese zusammengesetzten Atome können, 
sich abermals mit einander vereinigen, und dar- 
aus entstehn andre, noch zusammengesetztere Ato-< 
me. Wenn diese nochmals Verbindungen mit ein-« 
ander eingehn, so entstehen zusammengesetzte Ato- 
men von noch gröfserer Mannicbfaltigkeit der Zu- 
sammensetzung. Es ist aber sehr wesentlich, diese, 
verschiedenartig zusammengesetzte Atome durch be- 
stimmte Bestimmungen von einander zu unterscheid 
' den, und wir theilen sie daher ein, in Atomen 
der ersten, zweiten, dritten u. f. Ordnung* — 
Atomen der ersten Ordnung,* nennen wir'die- 
' jenigen, welche unmittelbar aus einfachen Atomen 
zusammengesetzt sind. Es giebt davon zweierlei 
Arten, unorganische und organische. JDie 
erstem bestehn niemals aus mehr als zwei Grund- 
stoffen; die letztern dagegen wenigstens aus dreien: 
Die zusammengesetzten Atome der zweiten Ord- 
nung werden durch die Vereinigung von Atomen 
der ersten Ordnung gebildet und Atomen der drit- 
ten Ordnung sind aus Atomen der zweiten -zu- 
sammengesetzt, u. s. w. So sind z. B. «Schwefelsäure, 
Kali, Thonerde und Wasser, sämmtlich zusammen- 
gesetzte Atome der ersten Ordnung, weil sie auf 
Sauerstoff, vereint mit brennbaren, Radikalen, be- 
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#tehn. Schwefelsaures Kali und schwefelsaure Thon- 
erde sind zusammengesetzte Atome der zweiten Ord- 
nung; wasserfreier Alaun, der aus beiden besteht, 
giebt ein Beispiel von einem Atome der dritten 
Ordnung, und kristallisirter Alaun, welcher - aus 
einem Atom der dritten Ordnung und aus mehre- 
ren Atomen Wasser gebildet wird, kann ein Atom 
der vierten Ordnung genannt werden, u. s. f. 

Wie viel es solche Ordnungen geben könne, 
ist noch nicht bekannt. Die Vercinigungskraft 
(Verwandschaft) zwischen den zusammengesetzten 
Atomen nimmt aber in demselben Verhältnisse ab, 
als die Zahl der Ordnungen zunimmt, und der 
Verwandschaftsgrad, der bei den Atomen der drit- 
ten Ordnung noch statt findet, ist in den meisten» 
Fällen schon zu unbedeutend, als dafs wir ihn bei 
den eilfertigen und so vielen Störungen unterwor- 
fenen Arbeiten in unseren Laboratorien noch als 
wirksam beobachten könnten. Gewöhnlich lernen 
wir ihn erst aus denjenigen Vereinigungen, welche 
bei der, mit gehöriger Langsamkeit und Ruhe er- 
folgten Consolidirung unseres Erdkörpers gebildet 
worden sind, das heifst, aus den Mineralien, ken± 
nen. Für die nähere Kenntnifs der Natur dieser 
Naturkörper würde es daher allerdings wichtig seyn, 
zu wissen, wie weit die Vereinigung zusammenge- 

setzter Atome gehen könne, und welches die letzte 

■ > 

Ordnung dieser Zusammensetzungen sey. 

Auch ist bis jetzt noch unbekannt, wie viele 
Glieder organischer Atome der ersten Ordnung 
sich untereinander und mit unorganischen zu mehr- 
fach zusammcDgeietztett Atomen vereinigen können. 




Von den chemischen Proportionen La 
der unorganischen Natur. s 

Wenn es auch vollkommen erwiesen wäre, dafs 
die Körper , — wie wir im Vorhergehenden ' uns 
vorgestellt hohen — aas einfachen, untheilbaren 
Atomen zusammengesetzt waren, so würden gleich- 
wohl die, vorzüglich *n der unorganischen Natur, 
beobachteten Erscheinungen der chemischen Pro-* 
portionen daraus allein noch nicht hervorgehen. 
Vielmehr gehören dazu aoiserdem noch gewisse 
Gesetze, wonach die Vereinigung der Atomen ge- 
schieht, und wodurch sie in bestimmte Grenzen 
eingeschlossen werden. Denn wenn eine unbestimmte 
Anzahl A,tome eines GrundstoJFs mit einer unbe- 
stimmten Anzahl eines zweiten sich vereinigen 
könnte; so würde eine zahllose Menge von Ver- 
bindungen entstehn. in welchen die Unterschiede 
der relativen Quantitäten ihrer Bestandteile so 
unbedeutend seyn müfsten, dafs sie sehr oft bei 
den sorgfältigsten Untersuchungen nicht würden 
' abgeschätzt werden können. Auf diesen Gesetzen 
nun beruhet hauptsachlich die Lehre von den che- 
Proportionen. 



Bei Entwicklung dieser Gesetze aus den Resul- 

* 

taten der über die chemischen Proportionen in der 
unorganischen Natur aufgefundenen Erfahrungen 
glaubte ich gleich anfangs zwei Hauptverhältnisse 
zu bemerken, wovon das eine die Vereinigungen 
der einfachen, das andere die. zusaminengeseszten 
Atomen betraf. Das erste cfceser besetz* schien 
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mir zu seyn; dafs, wenn Atome zweieV Elemente 
sich miteinander vereinigten, dieses stets in einem 
solchem Verhältnisse geschehe, dafs ein einziges 
Atom des einen Elements sich mit einem, zwei, 
drei oder mehreren Atomen des zweiten Elements 
zu einem zusammengesetzten Theilchen der ersten 
Ordnung vereinige. Die Anzahl der untersuchten 
Falle, wo diefs unwidersprechlich statt findet, ist 
gegen die Zahl derjenigen, wo es nicht einzutreten! 
scheint, so uberwiegend gvofs, dafs ich die letztem 
blos als anscheinende Ausnahmen betrachten konn- 
te, die voti unserer noch unvollständigen Kenntnifs 
der relativen Gewichte der einfachen Atome her- 
rührten. Spätere Erfahrungen, wenn sie auch zu 
einer völligen Entscheidung der Sache noch nicht 
ausreichen, habendes mir inzwischen dennoch wahr- 
scheinlich gemacht, dafs bei Verbindungen der ein- 
fachen Atome in der unorganischen Natur auch an- 
dere, als die erwähnten Verhältnisse, wie wohj 
höchst selten, eintreten können. / 

a. Wir wollen nunmehr nach Anleitung^ der 
bisherigen Erfahrungen die verschiedenen Möglich- 
keiten jener Ve>einigungs - Verhältnisse durchgehn. 

i) Ein Atom des einen Grundstoffs 
verbindet sich mit einem, zwei, drei oder 
mehreren Atomen eines andern Elements^ 
Diefs ist, wie ich schon erwähnte, der gewöhnlich- 
ste Fall, so, dafs- in den meisten zusammengesetzt 
len Atomen aller Ordnungen Ein Grundstoff sich 
nur in einem einzigen Atome auffindet. Wie viele 
Atome des einen Grundstoffs mit Einem Atome 
des andern sich vereinigen können, \%\ noqfr Jinjw* 



5a 

kannt. Man sollte aber vermuthen , dafs diese An- 
zahl niclit über zwölf ansteigen könne, weil eine 
Kugel Ton nicht mehr als 12 andern gleich großen 
Kugeln so umgeben werden kann, dafs sie von al- 
len berührt wird. Es 1 giebt indessen nur wenige 
unorganische Verbindungen, welche diese Zahl er- 
reichen, wiewohl wir dagegen auch solche antreffen, 
in welchen die Anzahl der Atomen des einen Ele- 
ments, (z. B. bei Verbindungen der Kohle mit 
brennbaren Radikalen, die Anzahl der Atomen der 
Kohle) jene Zahl bei weiten übersteigt, wie z. B. 
im Graphit, {surcarbure de fef) und in mehreren 
Verbindungen der Kohle mit anderen Metallen. 

b. Zwei Atomen des einen Elements 
vereinigen sich mit drei Atomen eines an- 
dern. Dieses Verhältnifs kanfi in allen den Fäl- 
len eintreten, wo z. B. in zwei einander nahe lie- 
genden Sauerungs - oder Oxidationsstufen der Sau-*, 
erstoff," * Welchen das Radikal aufnimmt, sich wie 
1: li verhält, wie bei dem Schwefel und Eisen. 
Wenn das erste Oxid aus 1 Atom Radikal und 

1 'Atom Sauerstoff besteht, so mufs das zweite aus 

2 Atomen Radikal und 5 Atomen Sauerstoff zu- 
sammengesetzt seyn. Immittelst haben die Chemi- 
ker, welche die Anzahl der Elementar - Atomen in 
den Oxiden zu bestimmen versuchten, diefs Ver- 

» hältnifs auf andere Weise erklärt. Sie halten näm- 
lich für wahrscheinlich, dafs beim Eisen sowohl, 
als beim Schwefel noch eine niedrigere Oxidations- 
stufe statt finde, als uns bis jetzt bekannt ist; wor- 
aus denn folgen würde, dafs bei denjenigen Gra- 
den, dtr Qxidation, von welchen hipr die Rede 
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ist, Ein Atom Radikal mit zwei und drei Atomen 
Sauerstoff vereiniget seyn müfste. 

Wir haben zuerst diejenigen Verbindungen 
kennen lernen , die am häufigsten vorkommen; 
nichts aber deutet darauf hin, dafs die Atomen 
zweier Grundstoffe sich schlechterdings in gleicher 
Zahl mit einander vereinigen müfsten. Im Gegen- 
theil haben wir bei denjenigen Körpern, Wo das 
Verhältnifs 1 : i£ eintritt, sowohl höhere, als nie- 
drigere Vereinigungsstufen angetroffen, welche die 
Vermuthung zulassen, dafs in diesen Körpern Ein 
Atom des Kadikais mit zwei oder drei Atomen 
Sauerstoff vereiniget sey. Diese Vermuthung ge- 
winnt noch mehr Wahrscheinlichkeit, wenn man 
diejenigen Zusammensetzungen genauer prüft, wel- 
che von Oxiden, die 3 Atomen Sauerstoff enthal- 
ten, mit andern Körpern gebildet werden, wie z. B» 
Schwefelsäure und rothes Eisenoxid, die beide als 
«ehr verwickelte Verbindungen erscheinen würden, 
wenn die Anzahl der Atomen ihres Radikals dop- 
pelt seyn sollte. Auf der andern Seite schliefst 
aber auch nichts die Möglichkeit aus, dafs ein zu- 
sammengesetztes Atom der ersten Ordnung aus 
2 Atomen des einen und 5 Atomen des andern 
Elements bestehn könne *)» Ob diefs aber wirk- 



• 1 V 

*) Ich habe Untersuchungen darüber angestellt, ob die 
sogenannten integrirenden Molecnle, So wie die pri- 
mitiven und Secandären Gestalten kristallisirter. Kör- 
per Aufschlüsse über die Anzahl der Atome geben 
könnten, aus welchen diese Korpe* bestehen, Weil 
nie Atome durch die Art Und, Weise, wie sie sich an 

c 
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iich statt finde, kann nicht eher entschieden wer- 
den, als bis die Chemie die Grenzen für die Ver- 
einigungs- Fähigkeit eines jeäen Grundstoffs festge- 
stellt haben wird, und es wird keine sonderliche 
Störung veranlassen, wenn bis dahin eine solche 
Verbindung aus Irrthum einstweilen unter denjeni- 
gen mit aufgeführt wird, welche nur Ein Atom 
von jedem Elemente enthalten. 

Unter den zusammengesetzten Atomen der zwei- 
ten Ordnung trifft man das Verhältnifs von 2 Ato- 
men des einen zu 5 Atomen des andern Elements 
Weniger zweideutig, doch immer ziemlich selten an. 
So besteht z. B. das Hydrat des rothen Eisenoxids 
aus 2 Atomen Eisenoxid und 5 Atomen Wasser; 
das basisch . schwefelsaure Kupferoxid -(Sous-sulfate 
de cuivre) aus 5 Atomen Kupferoxid und 2 Ato- 
men Schwefelsäure, wie wir in der Folge sehen 
werden. Wäre die Proportion 2 : 5 hier nicht die 
wahre, so würde man in den angeführten zwei Bei- 
spielen 6 Atomen Sauerstoff sowohl im Eisenoxid, 
als in der Schwefelsäure annehmen müssen; allein 
so lange nicht andre Umstände diefs wahrscheinlich, 
machen, hat man Grund, das Verhältnifs 2 : 5 für 
richtig zu halten* 

Dafs j zwei Atome eines Grundstoffs sich mit 4-, 
5, 6 oder mehreren Atomen eines anderen Elements 
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einander legen, möglicher Weise die Grundursache 
der regelm&fsigen Kristall -Gestalten seyn könnten; 
habe jedoch aus diesen Vergleichangen bis jetzt kein 
aufklärendes Resultat erhalten. 

(Anm. des Schwede Originslsi) 
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zu einem zusammengesetzten Atome vereinigen könn- 
te, ist zur Zeit noch weder wahrscheinlich, noch 
haben besondere Umstände bei den bis jetzt be- 
kannten Analysen zu einer solchen Vermuthung An- 
lafs gegeben. 

Dagegen kommen unter den mannichfachen Ge- 
bilden des Mineralreichs Vereinigungen vor, welche 
von denjenigen, die. wir in unseren Laboratorien 
hervorbringen; in der Zusammensetzung etwas ab- 
weichen 5 so findet man z. B. viele Silicate, in welchen 
5 zusammengesetzte Atomen der isten Ordnung mit 4: 
anderen zusammengesetzten Atomen derselben Ord- 
nung vereiniget, sind z.B. beimLaumonit, Leuzit, u.m.a. 
wie ich in den Tabellen über die Zusammensetzung 
.der unorganischen Körper zeigen werde. Unter den 
künstlichen chemischen Produkten, die ich zu prü- 
fen Gelegenheit gehabt und bei deren Untersuchung 
ich keine Beobachtungsfehler begangen zu haben 
glaube, habe ich nur ein einziges basisches Salz aus 
Baryterde und Phosphorsäure *), ingleichen ein saures 
und ein basisches Salz aus Phosphorsäure und Kalk« 
erde'**) gefunden, was von einer ähnlichen Be- 
schaffenheit zu seyn scheint. Es bleibt übrigens 
noch zu untersuchen übrig, ob es aufser diesen, 
noch andre bis jetzt unbekannt gebliebene Verbin- 
dung* - Verhältnisse geben könne; diese dürften aber, 
dann wohl auf so schwachen Verwandscbaften be« 
ruhen , dafs wir in unseren Laboratorien sie nicht 



*) M. s. AfliandL i fysik, 5 ttth p. 4o6\ 
»*) Ebenda*. S. 4ig u. i. XJwU S. 69$. 
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mehr beobachten können, weil wir ihre Wirkun- 
gen durch Anwendung stärkerer Kräfte" vernichten. 

Je weiter wir aber die Möglichkeit solcher Ver- 
bindungen verfolgen , desto mehr entfernen sich ihre 
Produkte von unseren zeitherigen Erfahrungen über 
die chemischen Proportionen in der unorganischen 
Natur, und in gleicher Mafse verschwindet auch 
die Wahrscheinlichkeit, dafs es solche yereiniguta- 
gen gebe. 

Aus diesem allen folgt demnach: 
dafj die Proportionen, nach welchen die 
einfachen Atomen in der unorganischen 
Natur sich vereinigen, zwischen ziemlich 
engen Grenzen liegen, und dafs diejenige 
Proportion, welche wir bei den Versu- 
chen in unseren Laboratorien am meisten 
und am allgemeinsten antreffen, diese ist: 
dafs Ein Atom des Einen Grundstoffs sich 
mit Einem Atom des Andern vereiniget, 
so dafs in den meisten Vereinigungen das 
eine Element die Einheit darstellt. Nach 
diesen kommt am meisten diejenige Pro- 
portion vor, wo □ Atome eines Elements 
sich mit 3 Atomen eines andern vereini- 
gen, und endlich finden sich unter den 
(durch sehr schwache, aber langsam und 
ungestört wirkende Verwandschaften ge- 
bildeten) Körpern des Mineralreichs zu- 
weilen zusammengesetzte Atome der 5ten 
und 4ten Ordnung, in welchen 5 Atome 
des einen, mit 4 Atomen des anderen Kor- 
pers vereiniget sind. 



Von andern Verhältnissen haben wir bis jetzt 
keine Kunde, 

c. Das bisher Angeführte gilt vorzüglich von 
den einfachen Atomen. Die Verbindungen der 
zusammengesetzten Atome folgen einem an- 
deren Gesetze 9 welches sie in noch engere Grenzen 
einschränkt. Ich beobachtete dieses Gesetz schon 
Bei meinen ersten Versuchen über die chemischen 
Proportionen, und fleug an, es für ein allgemein 
gültiges Gesetz zu halten, nachdem mir in dem 
mehrjährigen Laufe meiner Arbeiten keine Ausnah- 
me davon vorgekommen war. Ich hatte nämlich 

die Bemerkung gemacht, dafs bei der Vereinigung 

* 

zweier oxidirter Körper der Sauerstoff * des einen 
Oxids allemal ein Vielfaches von 1, 2, 5, das heifst, 
nach einer ganzen Zahl, vom Sauerstoffe des an- 
dern Körpers sey. 

Eben so ist, wenn zwei geschwefelte Metalle 
( Sulfuret )~sich vereinigen, der Schwefel des einen 
Metalls ein Multiplum in ganzen Zahlen von der 
Schwcfclmenge des andern Metalls. Daraus zog ich 
die Folgerung: dafs zwei zusammengesetzte Körper, 
welche einen ' gemeinschaftlichen elektronegativen 
Bestandtheil haben, sich allemal in einem solchen 
Verhältnisse mit einander vereinigen; dafs der elek- 
tronegative Bestandtheil bei dem Einen ein ganz- 
zahliges. Vielfaches (Multiplum nach einer ganzen^ 
Zahl) von dem elektronegativen Bestandteile des 
andern Körpers »ey. 

Allein, obgleich diese Regel für die meisten Ver- 
bindungen von zusammengesetzten Atomen oxidirter 
Körper gültig ist, so findet man doch einige Aus- 



»ahmen ^ davon , die indessen nicht etwa nur zufäl- 
lig bei diesem oder jenem Oxide vorkommen, son- 
dern, soweit unsere jetzigen Erfahrungen reichen, 
sich nur auf gewisse* Sauren beschranken, welche 
das mit einander gemein haben, dafs ihre. Radikale 
zwei Säure bilden, in welchen der Sauerstoff der 
unvollkommenen Säure (der Säuerlichkeit, Syrlightk) 
zu dem Sauerstoffe der vollkommenen Säure sich 
Ytie> 5 : 5 verhält.' Diese Säuren sin die Phosphor- 
und. Arsenik -Säuren, ingleichen die Salpetersäure, 
.insofern man das Radikal der letztem, den Stick« 
stoff, als einfachen Körper betrachtet. Allein selbst 
diese Säuren sind in Hinsicht auf die Vereinigungen 
ihrer Atome mit den Atomen anderer Oxide in be- 
stimmte Grenzen eingeschlossen, und zwar derge- 
stalt , da& die Anzahl der. Atome des Sauerstoffs 

• 

in dem Oxide ein oder mehrere Fünftheile, oder 
auch: (wiewohl seltener) ein oder mehrere Zehn- 
theile, (nämlich: ■}■> A> ♦ w*d i) von der Anzahl 
der Atome des Sauerstoffs der vollkommenen Säu- 
ren, r und ein oder zwei Drittheile von der Zahl der 
Sauerstoffs- Atome in den unvollkommenen Säuren 
(Säuerlichkeiten) ausmacht. Wenn sonach das Ge- 
setz , für die möglichen Verbindungen der zusam- 
mengesetzten Atome dieser Säuren bis jetzt von 
den Gesetzen für die übrigen zusammengesetzten 
Atomen abweieht * sa giebt es doch wenigstens ein 
bestimmtes Gesetz &r sie, welches den Vereinigun- 
gen derselben gewisse Grenzen vorschreibt *)♦ 

*) Es ist ein sehr merkwürdiger Umstand, dafs die 
meisten Anomalien verschwinden und diese drei Säu- 
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Dem aligemeinen Gesetze zufolge, giebt ein, 
Suren eine Säure neutralisirtes Oxid, diese Neutra- 
lität auf, sobald es Gelegenheit findet, sich noch 
mit einem oder mehreren Atomen Sauerstoff zu ver- 
einigen. Es: bilden sich dann zwei Verbindungen 
Von verschiedenen Sättigungsgraden, welche beide 
so zusammengesetzt sind, dafs der Sauerstoff der 
Säure ein Multiplum Jeder Submultipium in einer 
ganzen Zahl von dem Sauerstoffe des Oxids ist. 
Gebort die Säure zu denjenigen Säuren , welche eine 
Ausnahme Von der allgemeinen Regel machen, so 
findet, zwar dieselbe Erscheinung statt; nur bilden 
zieh die neuen Verbindungen nach dem besondern 
Cesetze dieser Säuren. 

Unsere zeitherige Erfahrung scheint daher die 

Hegel zu begründen: 

dafs zusammengesetzte Atome der ersten 
Ordnung, die ein gemeinschaftliches elek- 
tronegatives Element haben, sich stets 
in solchen Verhältnissen mit einander 
vereinigen, dafs die Zahl der Atome des 



Ten den für alle übrigen Säuren geltenden Gesetzen 
gehorchen, wenn man annimmt, dafs das Radikal 
dieser Säuren § derjenigen Sauerstoffmenge enthalte, 
die zu Erzeugung der vollkommenen Säure {acide tu 
ique) erforderlich ist. So lange indessen die Erfah- 
rung diefs noch nicht nachgewiesen hat, mufs man sich 
blos an die bekannten Thatsachen halten; und das um 
so mehr, als durch eine solche Voraussetzung noch 
sieht alle Anomalien von den allgemeinen Gesetzen 
aufgehoben werden. 

• (Anra. der franz. Aull-) 
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elektronegativcn Elements bei dem Einen 

ein Vielfaches in einer ganzen Zahl von 
der Anzahl der Atome desselben Elements 
bei dem Andern ist, 

Diefs will soviel sagen: dafs z.B. bei den Ver- 
einigungen oxidirter Körper der Sauerstoff des Ei- 
nen ein, in einer ganzen Zahl ausgedrücktes Mul- 
tiplum des Sauerstoffs im andern Oxide , und dafs' 
ferner bei geschwefelten Metallen der Schwefel bei 
dem Einen ein ganzzahliges Vielfaches von den 
Atomen des Schwefels in dem andern Metalle ist» 
Von dieser Hegel sind bis jetzt nur Ausnahmen bei 
Phosphor-, Arsenik- und Salpetersäure vorgekom«* 
jnen, für welche aber, wie wir oben gehört haben* 
ein andres , eben *o bestimmtes Beschränkungs- 
Gesetz gilt, 

* Die Proportionen, in welchen sich zusammen- 
gesetzte Atome der andern und dritten Ordnung 
vereinigen, sind noch ziemlich unbekannt. Diese 
Verbindungen sind zwar nicht «ehr zahlreich, aber 
auch bis jetzt noch wenig untersucht, und wirken- 
nen zur Zeit davon nur diejenigen, welche von oxi- 
dirten Körpern gebildet werden, wovon wir bei- 
spielsweise einige Fälle anführen wollen, 

l) Wenn bei einer Vereinigung von 
xwei Atomen der zweiten Ordnung der 
elektronegativ e Bestandtheil in beiden 
Atomen einerlei ist, z.B.. wenn zwei Salze, 
die au# einerlei Säure aber verschiednen Basen be- 
stehen, sich mit einander vereinigen 5 so ist die 
Anzahl der Sauerstoffiheilohen der Ei- 
nen Basis ein Vielfaches in einer ganzen 



Zahl von der Anzahl der Sauerstoff -Par-^ 
tikeln in der Basis des andern Salzes, und 
folglich auch die Säure des einen Salzes ein Mul- 
tiplum in einer ganzen Zahl von der Säure des an- 
dern Salzes. In dem Alaun und im Feldspat z. B. 
enthält die Thorterde dreimal so viel Sauerstoff als 
das Kali, und eben so ist mit der Thonerde dreimal 
so viel Schwefel- und Kiesel - Säure , als mit dem 
Kali, verbunden. Im weinsteinsauren Kali -Natron 
(Doppel-Tartrat von Kali und Natron, oder Seignettc- 
«alz) enthalten beide Alkalien eine gleich grofse An- 
zahl Sauerstoff- Atome, und sind folglich mit gleich 
grofsen Mengen Weinsteinsfiure (acid* tartrique) 
vereiniget. 

2) Bei Vereinigungen solcher zusam- 
mengesetzter Atome der zweiten Ordnung, 
in welchen der elektropositive Bestand- 
theil in beiden einerlei ist, z. B. wenn zwei 
Salze von einerlei Basis sich mit verschiedenen Säu- 
ren vereinigen 5 ist entweder die Zahl der Sauer- 
stoff-Atome des elektropositiven Oxids (d.h. des- 
jenigen Theils der Basis, der mit der Einen Säure 
verbunden ist) ein Multiplum in einer ganzen Zahl 
von der Sauerstoff- Menge, welche in dem mit der 
andern Säure verbundenen Theile der Basis vor- 
handen ist; oder es ist auch die Anzahl der Sauer- 
stoff-Partikeln in dem Einen zusammengesetzten 
Atom der* zweiten Ordnung (d. h. in der Basis und 
Säure des einen Salzes zusammengenommen) ein 
Multiplum in ganzen Zahlen von der Summe der 
Sauerstoffmengen des andern Salzes. Dergleichen 
Verbindungen sind zwar sehr selten; jedoch liefert 

\ , 
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der Datholith ein Beispiel der ersterenArt; <Kefs 
Fossil ist nämlich eine Verbindung eines Kalk,- 
erde- Borats mit einem Kalkerde - Silikate , in wel- 
chem die Kalkerde zwischen der Boraxsäure und 
Kieselerde gleich vertheilt ist. In der Kupferlasur, 
lind in der weifsen Magnesia der Pharmazeuten ist 
ferner die Basis so zwischen Kohlensäure und Was-t 
ser vertheilt , dafs in der erstem dieser Verbindun- 
gen die Saure zweimal, in der andern aber dreimal 
so viel Basis aufnimmt, als das Wasser. Ein Bei- 
spiel für die Verbindungen der zweiten Art giebt der 
Topas, der eine Vereinigung von flufsspatsauerer. 
Thonerde mit Thonerde - Silikat ist, in welcher 
der SauerstofFgehalt der Thonerde und Flufsspatsaure 
im Fluat zusammengenommen , halb so grofa ist, 
als die Sauerstoffmenge der Thon- und Kieselerde 
im Silikate zusammen genommen beträgt. 

In allen Vereinigungen zusammengesetzter Ato- 
me der andern und dritten Ordnung , ; die wjr bis 
jetzt kennen, — und diefs sind freilich nur die von 
oxidirten Körpern gebildeten .— finden wir: 
dafs der Sauerstoff in dem einen Oxide 
(d. h. in dem Einen zusammengesetzten Atom der 
ersten Ordnung) ein Submultiplum in einer 
ganzen Zahl von dem Sauerstoffe eines 
jeden der übrigen Oxide ist, (oder mit an- 
dern Worten, dafs die Sauerstoffmenge des 
einenOxids wenn man damit in die Sauer- 
stoffmenge eines jeden der übrigen Oxide 
dividirt, rein (ohne Rest) aufgeht.). 

Die Ausnahmen von diesem Phänomen, welche 
durch den Zutritt der oben angeführten, von dem 



allgemeinen Verhalten 'abweichenden drei .Säuren, 
möglich werden, r sind nicht bekannt, weil die Ver- 
bindungen der letztern noch nicht gnüglich unter* 
sucht sind. • , ■ « • , 

Diefs wären also die bis jetzt bekannt geworde- 
nen Beschränkungsgesetze für die möglichen Verei- 
nigungen der einfachen sowohl, als der zusammen- 
gesetzten Atome , und. auf der Kenntnifs derselben 
beruhet eigentlich die Lehre von den chemischen 
Proportionen in der unorganischen Natur. Ob es 
aufser ihnen noch mehrere solche Gesetze gebe, 
kann nur eine ausgebreitetere Erfahrung uns lehren. 

Die Ursachen dieser bestimmten Begrenzung den 
möglichen gegenseitigen Vereinigungen der \Atome 
liegen bis jetzt noch in so tiefem Dunkel verhüllt, 
dafs jede wahrscheinliche Vermuthung darüber zur 
Zeit noch unmöglich ist 5 doch dürfte vielleicht 
künftig eine genauere Einsicht in den mechanischen 
Bau mancher zusammengesetzter Atomen Aufschlüsse 
darüber geben. 

1 - 

Von den chemischen Proportionen in 
der organischen Natur. 

In der organischen Natur sind die Gesetze für 
die Vereinigungen der einfachen Atome von ganz 
anderer Beschaffenheit , indem sie eine so grofse 
Mannichfaltigkeit in den Vereinigungs - Verhältnissen 
zulassen, dafs man beinahe sagen kann, bestimmte 
Proportionen finden sich hier nur insofern, als Kör- 
per von unveränderlich gleichen Eigenschaften, sich 
auch allezeit in der Zusammensetzung gleich sind. 
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In der organischen Natur geht die Anzahl der Ver- 
einigungsstufen fast ins Unendliche, auch findet sieb 
zwischen ihnen und den Verbindungen in der nn«* 
organischen Natur nichts Analoges. 

Durch das Studium der chemischen Proportio- 
nen in der organischen Natur sind wir auf folgend«: 
Beobachtungen geleitet worden: 

a) Bei den Zusammensetzungen organischen Ur- 
sprungs stofsen wir zuerst auf den höchst sondern 
baren Umstand, dafs unter der großen Anzahl vott 
Körpern , welche wir gegenwartig mit gutem Grunde 
für einfach halten, nur sehr wenige den Gesetzen 
der organischen Natur gehorchen, oder nach dem 
in derselben herrschenden Principe Verbindungen 
eingehen können. Dergleichen Körper sind: der 
Sauerstoff, Wasserstoff, Kohlenstoff, 
Stickstoff (oder dessen wahrscheinliches Radikal, 
Rfitricum) und in unendlich geringen Mengen selbst 
Schwefel, Phosphor, Eisen und einige andere Stoffe» 
Die meisten übrigen elementaren Stoffe hingegen sincl 
von den Verbindungen der organischen Natur aus- 
geschlossen. . Die Ursachen , wefshalb nur einige 
wenige Elemente den Grundstoff für organische 
Körper abgeben können, andere hingegen schlech- 
terdings nicht, sind uns unbekannt und werden es 
vielleicht für immer bleiben« 

b) Bei Bildung zusammengesetzter or- 
ganischer Atome der ersten Ordnung- tre- 
ten drei oder mehrere von diesen Ele- 
menten zusammen; doch ist durch unsere, bia- 
'herigen Erfahrungen noch kein Gesetz ausfindig ge- 
macht worden, wodurch die möglichen Vereinigun- 



geh ihrer einfachen Atome in gewisse Grenzen» oder 
auf gewisse proportionale Anzahlen der Atome ei- 
nes jecfen Elements beschränkt würden. Daher 
kommt es, dafs diese wenigen Elemente eine nicht' 
an berechnende Menge möglicher Vereinigungen bil- 
den, die durch, oft ganz kleine, Zwischenstufen 
ans einem Hauptcharakter in den andern nbergeho. 

Man kann es daher als Hauptregel für die or- 
ganischen Gebilde annehmen: 

dafs die zusammengesetzten Atome der 
ersten Ordnung wenigstens drei Elenrente 
{nämlich Kohlen-, Wasser- und Sauer- 
stoff,) enthalten, und dafs dieAtome der- 
selben sich in jeder beliebigen relativen 
Anzahl (in allen Proportionen) mit einander 
vereinigen können, ohne dafs Eines der- 
selben nothwendig die Rolle der Einheit 
zu übernehmen brauchte — was bei einer 
.grofsen Menge nicht organischer Körper 
auf eine höchst karakt eri stische Weise 
der Fall ist *)• 

■ * • ■ 

» 

*) Diese Regel könnte wohl in der Folge eine Abän- 
; derung erleiden. Herr von Saussare der jüngere, 
hat bei Analisirung des Erdöls von Ami an o, und 
Herr Houton-Labillardicre bei Untersuchung 
des Terpentinöls gefunden, dafs diese beiden Flüssig» 
keiten keinen Sauerstoff enthalten und folglich nur 
aus zwei einfachen Stoffen zusammengesetzt sind. Sonst* 
aber bestehen, ^ nach diesen Untersuchungen, beide 
Substanzen, den Gesetzen der organischen Bildimg 
gemäfr, aus einer Verbindung von vielen Atomen 
des einen Grundstoffs mit vielen Atomen des An- 
dern, Obgleich die Theorie der Möglichkeit einer or- 
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Die organischen Atome der ersten Ordnung las- 
sen sich in zwei Klassen eintheilen« deren erste 
diejenigen umfafst, welche nur eine geringe Anzahl 
einfacher Atome enthalten, und von. solcher Be- 
schaffenheit sind , dafs , wenn man sich ein einziges 
Atom des einen Elements daraus wegdenkt, die 
ganze Zusammensetzung dadurch bedeutend verän- 
dert, wird, so dafs bei selbigen der möglich - klein- 
ste Sprung von einer Zusammensetzung zu einer 
andern grofs genug ist, nur einen Körper von ganz 
verschiedenartigen Eigenschaften hervorzubringen. 
Die organischen Körper, welche zu dieser ersten. 
Klasse gehören, haben das mit einander gemein, 
dafs sie, wo man sie auch in der Natur antreffen 
mag, und auf welche Art sie nur immer entstanden 



ganischen Bildung dieser Art nicht Widerstreitet, SO 
glaube ich doch, dafs es gut seyn wird, ehe man 
die Abwesenheit des Sauerstoffs in jenen beiden Sub- 
stanzen für völlig entschieden annimmt, noch einige' 
neue Untersuchungen damit vorzunehmen und diese 
einzig und allein darauf zu richten, oh sich demohn- 
geachtet nicht eine geringe Menge dieses Elements 
darin auffinden sollte. Denn da eine so grofse'An- 
zahl organischer Körper Sauerstoff enthalten, und 
manche Grundstoffe nur in höchst unbedeutenden 
Mengen in die organischen Zusammensetzungen ein- 
gehen, (wie denn z.B. das Eisen in der färbenden 
• Materie des Blutes nur * Procent, und der Wasserstoff 
in der Sauerkleesäure, allem Anscheine nach, nur f Pro- 
zent beträgt); so wäre es doch wohl leicht möglich, 
dafs eine geringe Menge Sauerstoff, die aber dennoch 
sehr wesentlich seyn würde, der Aufmerksamkeit bei- 
der Analytiker entgangen seyn könnte. 

{Aüm. der fran*. Aus*) 
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seyn mögen, in ihren chemischen und physischen 
Eigenschaften sich stets absolut gleich bleiben. Von 
dieser Art sind die meisten Pflanzensäuren, z. B. 
Essigsäure, Kleesäure, Weinsteinsäure, Citronen- 
läure, u. s. w. Ein einziges Atom Sauerstoff unter- 
scheidet z. B. die Citronensäure von der Bernstein- 
säure; und die Essigsäure ist von der Bernstein- ' 
säure blos durch 2 Atomen Kohle, von der Gallus- 
saure aber nur durch 3 Atomen Wasserstoff ver- 
schieden , u. s. w. 

1 Die andere Klasse dagegen enthält Körper, 
die aus einer sehr grofsen Anzahl einfacher Atome 
zusammengesetzt sind, so, dafs der durch Zusatz 

oder Wegnahme eines oder mehrerer Atome des 

» 

einen Elements entstehende Unterschied in der 
Zusammensetzung höchst unbedeutend ist, und der 
Körper, der dadurch entsteht, dem Veränderten in 
seinen Eigenschaften sich zwar ganz nähert, doch 
von ihm noch in so fern sich unterscheidet, dafs 
man beide nicht mehr als absolut einerlei Körper 
betrachten kann. Kleine Veränderungen in der Zu- 
sammensetzung bringen auch kleine Verschieden- 
heiten in den Eigenschaften der Körper hervor, und 
es können sich ganze Reihen analoger Körper bil- 
den, welche sämmtlich den allgemeinen Kennzei- 
chen nach sich gleich sind, in einzelnen Stücken 
aber von einander abweichen » und gewissermaafsen 
als Arten einer und derselben Gattung anzusehen 
sind. So kennen wir mehrere Arten von den Gat- 
tungen des Zuckers, Gerb est offs, der fluche 
tigen und fetten Oele, u. s.w.; und die klei- 
nen Verschiedenheiten in den Karakteren jeder die- 

> 

1 

1 
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«er Arten würden kaum begreiflich seyn, wenn 
' nicht entsprechende kleine Unterschiede in den Zu- 
sammensetzungen möglich wären. So scheint z. B. 
nach den bisherigen Analysen organischer Substan- 
zen der Zucker des Zuckerrohrs aus wenigstens 43 
einfachen Atomen *) und vielleicht sogar aus der 
doppelten Anzahl zu bestehen, während die Essig- 
säure nur i5 und die Bernsteinsäure nur 11 Atome 
enthält. 

' Die zusammengesetzten Atome dieser zweiten 
Klasse , die eine grofse Anzahl einfacher Atome ent- 
halten, sind daher auch schwerer und voluminöser, 
als die der ersten Klasse, die aus einer geringem 
Anzahl von Atomen bestehn. Wenn man sie daher 
mit zusammengesetzten Atomen unorganischen Ur-^ 
Sprungs, die yerhältnifsmäfsig nur wenige einfach« 
Atomen enthalten, vereiniget antrifft, so übersteigt 
auch in diesen Vereinigungen die Anzahl der organi- 
schen Bestandteile allemal die Menge der damit 
verbundenen unorganischen. Defshalb nimmt auch 
die Sättigungs - Capacität der organischen Körper, in 
demselben Verhältnisse ab , in welchem die Grofse 
ihrer Atomen zunimmt. So beträgt z. B. die Sät- 
tigungs -Capacität der Essigsäure i 5,644, wogegen sie 
bei der Stärke nie die Zahl 2,78 übersteigt« 

c) Wenn organische Atomen der er* 
sten Ordnung sich mit zusammengesetz- 
ten unorganischen Atomen der ersten Ord* 
nung verbinden, so geschieht diefs (soweit 
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unvollständige Erfahrungen uns bis jetzt darüber 
belehrt haben,) nach denselben Gesetzen, als 
wenn sich unorganische, Atome der ersten 
Ordnung unter sich vereinigen; so dafs die 
Sauerstoffmenge der organischen Atome ein Mul- 
tiplum, oder seltener eiu Submultiplum in ganzer 
Zahl von der Menge des Sauerstoffs in den unorga- 
nischen Atomen ist. Ob solche Ausnahmen, wie 
bei der Arsenik-, Salpeter- und Phosphorsaure 
vorkommen, auch in der organischen Natur Statt 
finden , ist zur Zeit nicht bekannt. In jedem Falle« 
bat die Erfahrung so viel bewiesen, dafs die Ver-? 
Einigungen organischer Atome mit andern zusam- 
mengesetzten Atomen denselben Beschränk ungs - Ge- 
setzen, wie die zusammengesetzten unorganischen. 
Atomen unterworfen sind, und daher dieselben Er- 
scheinungen in Hinsicht der bestimmten Proportio- 
nen, wie diese, .hervorbringen, und dafs nur bei 
Bildung der organischen Atome erster Ordnung die 
Möglichkeiten der Vereinigungen sich bis in das, 
Unendliche erstrecken. , 

, Einige Chemiker haben über die Zusammen- 
setzungen der organischen Körper Ansichten aufge- 
stellt, welche von den vorhergehenden, die ich aus 
meinen Versuchen über diesen Gegenstand abgelei- 
iet habe, abweichen» Sie stellen sich dieselben 
nämlich als binäre unorganische Zusammensetzun- 
gen vor, was allerdings ihren Grundstoffen nach 
wohl denkbar ist. So hat man z. B. gefunden, dafs 

t ■ * * 

der Alkohol als eine Zusammensetzung betrachtet 
werden könne , deren Bestandteile^ sich durch ein 

Yolum ölbildenöjw ; Gas und i Volum Wasser n» 

D 
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Gasgestalt darstellen lasse. Auf gleiche "\Veise «oll 
der Aether durch 2 Volume Ölbildendes Gas und 
1 Volum Wassergas , und endlich der Zucker durch 
1 Volum Wassergas und i Volum gasförmige Kohle, 
dargestellt werden. Diese Ansichten über die Zu-r 
jammensetzung der organischen Substanzen gründen 
sich auf Gay-Lussac's Entdeckungen über die 
Verhältnisse, nach welchem die gasförmigen Kör- 
per sich vereinigen. Allein wenn auch diese Hy- 
pothese allenfalls eine richtige Vorstellung von der 
Zusammensetzung des Alkohol und Aethers geben 
konnte , so würde sie wenigstens auf den Zucker 
nicht anwendbar seyn, weil es drei Gattungen da- 
von giebt, deren Verschiedenheiten, sowohl in Hin- 
sicht ihrer specifischen Eigenschaften, als ihrer Zu- 
sammensetzung, bei dieser Ansicht der organischen 
Zusammensetzungen, unerklärlich bleiben würde. 

Da also die Anzahl der Vereinigungen, deren 
Zusammensetzung sich nach dieser Vorstellungsart 
richtig erklären ' laTst , nur äufserst gering ist; so» 
wäre wohl zu wünschen, dafs man dieselbe ganz 
aufgeben möchte, da sie uns oft nöthiget, die Re- 
sultate der Erfahrung nach einer Formel abzuän- 
dern, die zwar zuweilen der Wahrheit ziemlich 
nahe kommt , aber doch niemals vollkommen damit 
übereinstimmt. Ich werde diefs noch durch ein Bei- 
spiel zu erläutern suchen« Wir haben gefunden, dafsj 
der Zucker das Gummi 

aus 6,802 pCt. aus 6,79a pGt* Wasserstoff, 
- 44,n5 - - 4i,752 - Kohle, 
' - 4q,o85 - -'01,45$ - Sauerstoff, 
bestehe. Es liegt am Tage, dafo sehr gute An«- 



lyjen un'orgäni«d»c»vK.ojrpep oft weit mehr von ein- 
ander abweichen , als diese beiden- Resultate, und 
diefs könnte uns wohl verleiten , die letztere det 
beiden Analysen nach dem Calcul zu verbessern, 
«las heilst: die Zusammensetzung des Gummi als 
identisch mit der Zusammensetzung des Rohrzuckers 
zu betrachten. Gleichwohl wissen wir jetzt so viel, 
«Ufa der beobachtete procentische Unterschied in 
den Grundstoffen beiden Körper», so gering er auch 
seyn mag , dennoch höchst wesentlich ist, und dafs 
die verschiedene Anzahl der Atome, aus welchen 
diese Körper zusammengesetzte sind, eine gänzliche 
Verschiedenheit sowohl in den chemischen Eigen« 
aehaften, als in den Sättigungs - Gapacitäten des Zuk- 
kers und Gummi!» hervorbringt. 

, .■ . ,llr . ■ *l, ( 

Vereinigung der Korper in Gasgestalt, 
nach dem Volumen; Volumen- 
Theorie. ■ 

• • . . - ■■ .• \ 

Die Erfahrung hat gelehrt, dafs die Körper de» 
.unorganischen Natur sich nicht nur dem Gewichte 
nach, sondern^ wenn sie sich in Gasgestalt befin- 
den, auch dem Vplumen (dem.MaaXse) nach, in 
bestimmten un4 mehrfachen Verhältnissen vereinig 
gen, so dafs ü^n Maafstheil öder Volumen Eine* 

* 

Körpers in Gasgcstal* entweder mit Einem, oder mit 
2, 3, 4 oder meferern gleichen ^laafstheUen eineU 
andern gasförmigen^ Körpers sjch verbindet* Wenn 
Wir die bekannten Erfahrungen über die Vereini- 
gungen gasförmige* Körper mit einender vergleichen, 

D 2 



so finden wir ehrte dieselben Gftsefcfe der bestimm^ 
ten Proportionen wieder, die wir fiir die Vereini- 
gung der Körper nach dem Gewichte entwickelt ha- 
ben. Hieraus geht eine andere Lehre hervor ; wel- 
che sich mit der Vereinigung der Stoffe in Gasge- 
stak beschäftiget, und die ich' die Volumen- 
Theorie nenne, im Gegensatze der Corp u sc u- 
lar-Theorie, welche sich die Körper in fester 
Form vorstellt. Die relativen Verein igungsstufen 
sind nach beiden Vorstellungsarten einander völlig 
gleich, nur daXa in der einen Theorie dasein Atom 
genannt wird, was in der andern ein Volumen' 
heifst. 

Mehrere Naturforscher haben gegen diese Iden- 
tität Zweifel erhoben; allein, da beide Theorien 
nur in unsrer Vorstellung liegen, und beide nicht 
darauf Anspruch machen können, als richtige Er- 
ldäningen der 'inneren Natur -;Verbätnisse selbst; be^ 
trachtet zu werden \ r so sind sie beide Jtaranchbajg, so- 
bald sie nur die Erscheinungen auf die einfachste 
Weise erklären. Diefs würde aber nicht der Fall seyn, 
wenn man sich Atom und Maafs nicht als gleich, 
«ondera das eine als einen Bruchtheil des andern 
vorstellen wollte. Man hat z. B. angenommen, daia 
das Wasser aus Einern Atom Sauerstoff und Einem 
Atom Wasserstoff 'zns'aminengesetzt sey; da es aber 
Zwei Volumina 1 des letztem Gases auf Ein Volumen 
des Erstem enthält, so ha* m*n daraus gefolgert, 
daß) beim Wasserstoff- und bei den brennbaren Kör- 
pern 'überhaupt ein Volumen niti"halb so viel , als 
ein Atom wiege, dagegen beim SauWstoff ein Volumen 
ehe* so schwer ab «n Atom sey^ Allein da diese An- 
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nähme blos auf einer willkührlichen Vorstellung 
beruht, deren Richtigkeit auf keine entscheidende 
Weise geprüft Werden kann ; so scheint es weit ein- 
facher und passender, bei den brennbaren Körpern 
eben so gut, als beim Sauerstoff, sich ein Volu-i. 
men eben so schwer, als ein Atom vorzustellen, 
weil kein Umstand bekannt ist, der eine Verschie- 
denheit zwischen beiden vermuthen liefse. Be- 
trachtet man daher das Wasser als eine Zusammen- 
setzung von 1 Atom Sauerstoff- mit 2 Atomen Was- 
•erstoffgas ; dann fallen beide Theorien in eine zu- 
sammen und unterscheiden sich blos in Hinsicht ihrer 
Vorstellungen von der Aggregationsform der Körper. 

Ohngeachtet die Volumen - Theorie, dem ersten 
Anblicke nach , leichter durch Thatsachen bewiesen 
werden zu können scheint , als die Corpuscular- 
Theoriej so sind doch diese Thatsachen so selten, 
dafs man aus einigen wenigen alle übrige abzulei- 
ten genöthiget ist. Wir kennen bis jetzt noch nicht 
mehr als zwei einfache Körper, welche in Gasform 
mefshar sind, nämlich den Sauer- und Wasser- 
stoff. Die Einfachheit des Stickstoffs ist, seit Ent- 
deckung der Metallisation des Ammoniaks mit Hülfe 
der elektrischen Säule, noch» so bedeutenden Zwei- 
feln unterworfen, dafs sich mit Sicherheit kein ent- 
scheidender Beweis darauf bauen läftt. Das Volu- 
men anderer einfacher Körper z. B. der Kohle, läfst 
sich nur auf indirekte Weise finden. Ein Volumen 
Sauerstoffgas wird gerade noch einmal so grofs, wenn 
es sich mit der Kohle zu kohlensaurem Gas verbin- 
det, und wir schliefsen daraus, dafs der Zuwachs 
an Volumen der Kohle angehöret Indessen werden 



W&L^«^"* -feVen, dafs diese Folgerung wobi 
a,uch unrichtig seyn könnte. Das Volumen der mei-t 
sjen übrigen einfachen Körper können «wir daher 
nicht unmittelbar messen , sondern müssen es blos 
hypothetisch berechnen , naob dem Gewichts - Ver-» 
bältuisse, wprnach sich djese Körper mit dem Sauer-* 
Stoffe verbinden , dessen Volumen zum vergleichen* 
den Maafse für alle andere Körper dient. , 
. . Die Gesetze für die gegenseitige Vereinigung de* 
Körper nach dem Volumen müssen übrigens mif 
den Gesehen für die Verbindungen der festen und 
flüssigen Körper noth wendig einerlei seyn. Das. 
heifst, von den Zusammensetzungen der ersten OrdU 
»uflg mjufs ein Volumen des einen Elements sieb 
Vereinigen mit 1» 3, 5 o.der mehr ganzen Volumen, 
eiftto andern . Stoffs , ohne zwischenliegende Bruche 
theile» Ausnahmen hiervon finden sich gleichwohl 
bei den Verbindungen des Stickgases mit Sauerstoff* 
gas, wo bei Bildung der salpetrichcn Saure (Salpe-r 
tersyrfcguet) und der Salpetersäure die Brüche i| 

beitragen , welche man in den Vereinigungen dieser 
Säuren mit Oxiden vorfindet. Diese Ausnahmen 
Werden aber wegfallen, wenn der Stickstoff, wie ejn* 
Menge unmittelbare Erfahrungen db möglich «n* 
deuten, ein zusammengesetzter Körper seyn sollte, 
welcher zur 

hielte. • . * 

Bei den Zusammensetzungen der zweiten Qrd • 
nung können insofern Ausnahmen von den für die 
Volumen -Verhältnisse geltenden Regeln eintreten» 
als manche Grundstoffe nach ihrer Vereinigung tbejll 



.ihr erstes Volumen beibehalten, andere aber sieb 
: dab,ei so zusammenziehen, dafs ein halbes oder' gan- 
zes Volumen davon verschwindet« Daher vereini- 
get sich ein Volumen eines zusammengesetzten Kör- 
pers bisweilen z. B. mit f oder f Volumen eines 
'andern Körpers? indessen ist diese Abweichung von 
rder Regel nur scheinbar / und verschwindet, sobald 
jnan diese Stoffe wieder auf ihr ursprüngliches Vo- 

vor der Volu- 
men -Theorie den Vorzug, dafs sie sich viel wei- 
ter, als diese erstreckt« Denn sehr viele Vereini- 
gungen in der unorganischen Natur und bei weitem 
«die meisten organischen Substanzen können niemals 
in Grasgestalt hergestellt werden, weil sie lange vor- 
her, ehe' der zu ihrer Verwandlung in Gas erfor- 
derliche Grad der Temperatur eintritt, zerstört wer- 
den. Daher beschränkt sich die Volumen -Theorie 
hauptsächlich auf die Vereinigungen zusammenge- 
setzter unorganischer Körper der ersten Ordnung. 
Die Corpuscular- Theorie mufs aber auch Red und 
Antwort darüber geben , was ein Gas ist, und durch 
diese Erklärung tritt sie wieder in Zusammenhang 
mit der Volumen - Theorie« 

Sie stellt sich jedes Gas vor als aus festen Ato<* 
raen zusammengesetzt, die durch irgend eine zur 
Zeit noch nicht gänzlich erklärte Ursache veran- 
lafst werden, einander zurück zu stofsen und sich 
möglichst weit- von einander zu entfernen« Wir 
halten den Wärmestoff (dessen Natur wir noch so 
wenig kennen, und der im* latenten Zustand sogar 
unserer Wahrnehmung sich entzieht,) um so mehr 
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tfür die Ursache di&er Erscheinung, : *ls die Etpaiiw 
"sivkraft der Gase durch- einen Zusatz von freiem 
Wärmestoire noch vermehrt 'wird-. ^- Dfe' Phäno- 
mene der chemischen Proportionen scheinen anzuW 
deuten, dafs' alle Gase einfacher Kö>per, in einem 
gleichen Volumen , bei gleicher Temperatur undi 
unter gleichem Drucke gemessen, auch eine» gleiche 
Anzahl Atome .enthalten müssen,' weil im entgegen*» 
gesetzten Falle die Volumen- und CorpuscularU 
Theorie nicht gleichen Schritt mit einander halten 
könnten , sondern vielmehr zu widersprechend*!* 
Resultaten fuhren würden. • *'»- . J 

In den Gasen der zusammengesetzten Körper ist 
die Anzahl der einfachen Atomen entweder eben so 
"jgrofs oder gröfser, als in den Gasen einfacher Kor* 
"per; aber die Anzahl der zusammengesetzten Ato- 
me ist allezeit geringer als die Anzahl der letztern. 
Wahrscheinlich beruht hierauf der Umstand, dafs 
manche gasformige Körper im* Augenblicke ihrer 
chemischen Vereinigung ihr Volumen vermindern, 
«weil durch den Zutritt der Atomen r eines [anderen 
Elements, die zurückstofsende Kraft eines oder al- 
ler übrigen Grundstoffe so vermindert wird, dafs 
nur noch ein Bruchtheil- ihrer ursprünglichen Wir*, 
kung übrig bleibt« Vielleicht dürfte es künftig mög- 
lieh werden, sowohl die Fälle, wo Condensirung 
eintreten mufs, als auch die Stärke derselben im 
Voraus zu bestimmen. So scheint z. B. unsere 
jetzige geringe Erfahrung anzudeuten, dafs in dem 
Falle , wenn 'zwei gasförmige Grundstoffe sich in 
gleich grofsen Volumen vereinigen v keine Verdick- 
tung statt finde, dagegen aber bei der Vereinigung 

V 
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"Von zwei Volumen* des einen Gases mit einem Vo^> 

• » 

iümen des andern eine Verdichtung um Ein Volu- 
ttien eintrete, so dafs drei Mnafsthcite nach der 
chemischen Vereinigung nur noch zwei aasmachen; 
u.s.w. Ich sage- aber ausdrücklich: es scheint 
so, weil dieser Gegenstand noch zu wenig unter« 
sucht ist, als dafs man aus den* wenigen bis jetzt 
vorhandenen Versuchen allgemeine zuverlässige fte» 
sultate ziehen könnte. 

Es ist übrigens klar, dafs in einem Gase, was 
» aus zwei Elementen besteht, die bei ihrer Verei- 
nigung sich nicht zusammengezogen haben, die An* 
zahl der zusammengesetzten Atome halb so grofs 
seyn müsse , als sie vor der Vereinigung in einem 
gleich grofsen Volumen eines jeden der einfachen 
Gase war. Eben so verhält es sich mit* einem! Gase, 
worin zwei Volumen des v einen Gases mit einem 
Volumen des andern sich vereiniget und um die 
Größe Eines Volumens sich zusammengezogen? ha» 
Ben; denn in einem solchen Gase nehmen die; aus 
drei einfachen Atomen zusammengesetzten festen 
Atome denselben Raum ein, welchen vorher eine 
doppelte Anzahl von einfachen Atomen ausfüllte. 
Aus dieser Ursache wird der Abstand zwisohun den 
Atomen der zusammengesetzten Gase gröfser, als in 
den einfachen Gasen; auch läfst sich vermuthen, 
dafs die abstofsende Kraft mit zunehmender Gröfse 
der zusammengesetzten Atome sich verhältnifsmäfsig 
Verstärken müsse. Es scheint, als ob in diesem Falle 
die geometrische Gestalt der zusammengesetzten 
Atome Einßufs auf ihre Repulsivkraft hätte, und 
als ob die Verdichtung desto mehr zunehme, je grö- 

* 



6er die Summe der Oberflächen derjenigen eiafa~ 
eben Atomen ist, welche in dem Innern eines zur 
aammengesetzten Atoms eingehüllt, und durch diese) 
Einhüllung verhindert werben, einen ihrer Anzahl 
tmd Oberfläche entsprechenden Antheil von ihrer 
eigentümlichen Repulsivkraft auf die übrigen Ato r 
znen auszuüben. Es würde aufserdem schwer zu; be r 
greifen seyn, warum der Raum, welchen gasförmige 
Körper, nach ihrer Vereinigung und Condensation 
einnehmen, allemal ein sehr einfacher Rruc)itheil 
ihres ursprünglichen Volumens wäre; was die Er r 
fahrung doch wirklich nachweist *). t 

p 

*) Es ist oft sehr interessant, die relative Anzahl der 
zusammengesetzten Atomen zu untersuchen, welche 
nach diesem hypothetischen Gesichtspunkte in einem 
gegebenen Volumen eines zusammengesetzten Gases 
enthalten seyn muCs. Es ergiebt sich dabei, dafs 
wenn zwei einfache gasförmige Körper sich wereuuV 
gen , die Anzahl ihrer zusammengesetzten Atome alle« 
zeit nur die Hälfte von der Anzahl der darin aufge- 
nommenen einfachen Atcme ausmacht, und dafs folg- 
lich die zusammengesetzten Atome, wenn sie an TJhv- 
fange zunehmen, sich auch gegenseitig weiter absto* 
fsen, wodurch ihre Anzahl in einem gegebenen Räu- 
me vermindert wird. Dieses Zunehmen der Abstände 
geschieht aber nicht allmählig, sondern mit bestimm- 
ten und großen Sprüngen von einem Verhältnisse zum 
andern. Ei ist z. B. leicht zu berechnen, dafs sowohl, 
in dem Salzsäure - Superoxid ül, Qgaz du chlort der 
neueren Chemiker} als in dem wasserfreien Salzsäure,, 
gase (wenn dieses dargestellt werden könnte,) die An^ 
zahl der zusammengesetzten Atomen genau die Hälfte 
der Sauerstoff- Atome in einem gleich grofsen Volu«* 
nun dieses letztern Gases betragen mutete. (S. BerzeL 

r 
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Nachdem wir nunmehr die ersten Grund züge 
für die mechanische Ansicht der Ursachen der che«» 
mischen Proportionen kennen gelernt haben, wenw 



Lebrb. der Chemie, Theil 1. S« 48o.) Wenn man dem 
oxidirten salzsauren Gase [Chlorin — Gaz oximuriatique) 
die Hälfte seines Volumens Sauerstoffgas zusetzt, was, 
mit Verlust der Hälfte seines Volumens, 'Superoxid* 
gas (Davyi Euchloringas) bildet; so vermindert sich 
die Anzahl der Atom« der Euchlorine auf $ von der 
Anzahl Atome, die in einem gleichen Volumen Sauer- 
stoffgas enthalten sind. Fügt man zu dem oxidirtsalz- 
saurem Gase (g. oximuriatique) lj Volumen Sauer- 
atoffgas hinzu, Welche, mit Verlust von • ihres Um- 
fange«, die oxidirte salzige Säure (jyrsatt sßltsyrtightt-- 
arid* chloreuxy bilden; so {wird die Anzahl der Atomen 
desselben = f von derjenigen Anzahl, die in einem 
gleich grofsen Volumen Sauerstoff enthalten sind, so 
dafs sich in diesen Gasen die Anzahl der Atome wie 
5, \ und | zu der ganzen Zahl der Atome in einem 
gleichem Volumen Sauerstoffgas verhält. Betrachte! 
man dagegen das salzsaure Superoxidül als einen ein- 
fachen Körper QChlorine nach Davy's Hypothese), 
dessen Gas sonach eine gleiche Anzahl Atome, wie das 
Sauerstoßgas enthalten müfsle: so weicht diese Hypo- 
these selbst darin von der Analogie mit andern einfa- 
chen Gasen ab, dafs die Etschhriuc oder das erste Oxid 
| Mal so viele Atome als das Chlorin- oder das Sauer- 
stoffgas, das zweite Oxid aber, die oxidirte salzige 
Säure (sjyrsatt saltsyrlighet — Acidt chloreux), } Mal so- 
viel Atome als das Sauerstoffgas, enthalten mü&ten. 
Beide Oxide wurden solchemnach mehr, als die Hälfte 
von der Anzahl Atome der einfachen Gase enthalten, 
obgleich bei den übrigen zusammengesetzten Gasen 
diese Hälfte den ersten Grad der, durch Vereinigung 
zweier Elemente hervorgebrachten Verminderung in 
der Zahl der Atome ausmacht. 
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den wir lins zu den Kräften selbst, auf welchen die 
. wechselseitigen Vereinigungen der Grundstoffe« be- 
ruhen , un$ da das Verbrennen ein Vereinigung*-» 
Phänomen ist, welches die Aufmerksamkeit der 
Forscher am meisten auf sich gezogen hat und was 
\ folglich am genausten untersucht worden ist; so 

werden wir uns vorerst hauptsachlich damit 



Entwickelung der electrö -chemischen 
Theorie, wie solche aus den bisheri- 
gen Erfahrungen hervorzugehen 

scheint, 

- ' 

Die Lehre Vom Verbrennen und von den dabei 
vorkommenden Erscheinungen hat von jeher die 
Grundlage der chemischen Theorien ausgemacht und 
wird es wahrscheinlich für immer bleiben. In al- 
len Entwickelungs - Perioden unserer Wissenschaft 
haben die Chemiker die Unvoliständigkeit unserer 
Begriffe über das Verbrennen anerkannt, und 'die- 
selben jederzeit mit der stets wachsenden Anzahl 
bekannter Thatsachen in nähere Uebereinstimmung 
und auf eine höhere Stufe der Wahrscheinlichkeit 
*u bringen gesucht. Zu keiner Zeit hat man in- 
dessen die Unvollkommenheit dieser theoretischen 
Begriffe mehr gefühlt, als gerade jetzt; aber nie- 
mals ist es auch dringender nothwendig gewesen, 
genau auszumitteln, in wie weit die bisher angenom- 
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menen Grundsätze richtig sind, oder mit der Er- 
fahr-ung im Widerspruche stehen. Wenn wir aber 
auch hoffen dürfen, Materialien zu einer verbesser- 
ten Theorie liefern zu können; so ist gleichwohl 
nicht dafür zu stehen, dafs diese Verbesserungen 
nnsers' Zeitalters für alle nachfolgende Menschen- 
alter gültig bleiben werden, zumal wenn die Wis- 
senschaft fortfahren sollte, mit solchen Riesen- 
Beitritten, wie bisher, ihrem Ziele entgegen zu eilen. 

Wir werfen zuerst einen Blick auf die früheren 
Verbrennüngs - Theorien. 

Stahl erklärte das Verbrennen durch die Ent- 
weichung des Brennbaren, machte die Eigenschaft, 
brennbar zu seyn,zu einem besondern Körper, den 
er Phlogiston nannte, und glaubte, dafs durch des- 
sen Freiwerden das Feuer hervorgebracht werde. 
Jedermann weifs, mit welchem Scharfsinne Stahl 
diese Erklärungsweise auf alle ihm damals bekannte 
Thatsachen so anzuwenden wufste, dafs sie fast 
«in Jahrhundert lang für den, Bedarf der Wissen-* 
achaft Gnüge leistete. 

Baven bemerkte zuerst, dafs diese Erklärung 
auf die , ohne Zusatz eines brennbaren Körpers vor 
«ich« gehende Reduktion des Quecksilberoxids unan- ' 
wendbar sey, und Lavoisier, welcher diesen 
Lichtstrahl auffafste, bewiefs nachher, dafs die Zer- 
1 Störung des Brennbaren nicht sowohl von dem Ent-* 
weichen eines Bestandteils herrühre, sondern viel- 
mehr .von «einer Zunahme des Gewichts begleitet 
werde, und in der Vereinigung, mit einem wägba- 
ren gasförmigen Körper bestehe, dem erden Na- 
men Oxygkn* Sauerstoff — beilegte. £ine 
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lang gewohnte Meinring Bewirkt nicht selten eine 
so feste Ueberzeugung von ihrer Richtigkeit, dafs 
man, die schwachen Sehen derselben einzusehen, 
und die Gegenbeweise gehörig zu würdigen , aufser 
Stande ist. Daher fand auch Lay oisier, obschon 
seine Vorstellung« weise über den Vorgang des Ver- 
brennens auf eine Thatsache sich stützte, von de- 
ren Wahrheit jeder Chemiker sich überzeugen konnw 
te, anfangs nicht den allgemeinen Beifall , den ihn 
die Nachwelt ungetheilt zollte, und es bedurfte erst 
eines vieljährigen Streites, um , die Naturforscher 
der damaligen Zeit von der Richtigkeit der darge- 
legten Thatsachen und der daraus abgeleiteten Fol- 
gerungen zu überzeugen. Jetzt hat man die Vor- 
stellung, dafs das Brennbare ein Körper sej, gänz- 
lich aufgegeben; das (Pblogiston nimmt nur in der. ■ 
Geschichte der Wissenschaft noch eine Stelle ein, 
und es ist, nach unsern jetzigen Einsichten, voü<* 
kommen erwiesen, dafs das. allgemeine Phänomen 
des Verbrennens in der Vereinigung eines brennba- 
ren Körpers mit Sauerstoff bestehe, wobei Feuer 
zum Vorschein kommt, , 

Lavoisier's Bemühungen waren zwar hanpt~ 
sächlich darauf gerichtet, diese veränderte VorsteW 
lungsweise des Verbrennens zu entwickeln und dhrok 
Versuche davzuthun; indessen Ii efs er auch die Er*-*, 
forschung der Ursachen des Feuerphänomens nicht 
ganz aufser Acht, wiewohl man* bei genauer Verar 
folgung semer Ideen, deutlich wahrnimmt, da£e er* 
die Untersuchung dieses Gegenstandes anfangs nur 
als Nebensache behandelte. Da der Sauerstoff, wet-r 
eher, bei» Verbrennen veriehrt *rird r üueftr ymw 
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len Füllen eine feste Gestalt annimmt, so erklärte 
man die Entstehung des Feuers durch das Freiwer- 
den des an den Sauerstoff gebunden gewesenen (la- 
tenten) Wärmestoffs. Weil aber in der antiphlo- 
gistischen Chemie Licht und Wärmestoff zwei ver- 
schiedene Körper sind, so blieb man immer noch 
in Ungewifsheit, woher die Lichterscheinung beim 
Feuer komme. 

Lavoisier wurde durch die Wuth bürgerli- 
cher Unruhen, schon in der Blüthe seiner Jahre, 
der Welt entrissen, ehe er noch seine Ideen voll- 
ständig entwickeln konnte; wie viel hätte nicht die 
Wissenschaft noch von diesem ungewöhnlichen Man- 
ne erwarten dürfen, wenn er den grofsen Vorrath 
von Erfahrungen und die Erstaunen erregenden 
Entdeckungen hätte benutzen können, welche sich 
dem theoretisirenden Chemiker jetzt darbieten! 

Gren wölke -die Lücke, welche Lavoisiers 
Theorie in Hinsicht auf die Entstehung des Lichtes 
gelassen hatte, dadurch ausfüllen, dafs er die Kör- 
perlichkeit des Brennbaren wieder herstellte. Er 
«teilte nämlich die Hypothese auf, ein Körper werde 
durch Vereinigung mit dem Lichte brennbar, die- 
ses aber werde, während der Oxidationy wieder frei 
und verbinde sich dann mit dem, aus dem ver- 
schluckten Sauerstoffgase entbundenen Wärmestoffe 
zu Feuer. Diese abgeänderte Theorie des Verbren- 
nens ist indessen niemals allgemein angenommen, 
aber auch niemals ernstlich bestritten worden. 

Sehr bald fieng man an, darauf aufmerksam 
zn werden, dafs Kohle > die im* Sauerstoffgas brennt, 
und dieses in Kohlensäuregas Verwandeft, sein Vo^ 

i 
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lumen nicht verändert, sondern dafs, obgleich das 
Sauerstoffgas keine Verminderung seines Volumens 
erleidet und die Kohle dabei aus dem festen in den, 
gasförmigen Zustand übergeht, dennoch die Tem- 
peratur bis zur stärksten Fe uerent Wickelung erhöht 
wird. Eine Verdichtung (Consolidation) , welcher 
man die Entwickelung des zur Entstehung des Feuer« 
erforderlichen Wärmestoffs beimessen könnte, findet 
Lei dieser Erscheinung nicht statt; vielmehr tritt 
hierbei der ganz entgegengesetzte Fall ein, dafs. 
nämlich der brennbare feste Körper, die Kohle, 
Gasgestalt annimmt. Man bildete sich daher ein, 
dafs die spezifische Wärme des Kohlensäuregases 
geringer scy, als die eigentümliche Wärme des 
$auerstofTgases und der Kohle, vor ihrer Vereini- 
gung zusammengenommen, und dafs aus diesem Un- 
terschiede die beim Verbrennen der Kohle sich »ei-, 
gende hohe Temperatur entstehe. Zwar hatte man 
damals von der eigenthümlichen Wärme dieser Kör- 
per noch keine zuverlässige Kenntnifs, und die Ver- 
suche, die man zu diesem Behufs anstellte, waren 
meist zu unvollkommen , als dafs ihre Resultate Zu- 
trauen hätten, erregen können. Weil diese indessen, 
nicht geradezu das Gegentheil bewiesen , und daher, 
jene Erklärung möglicherweise richtig seyn konnte, 
so beruhigte man sich dabei, und so viel ich au*, 
den Schriften der Ausgezeichnetesten der jetztie— ; 
benden Chemiker abzunehmen vermag, scheint ai^ 
den Meisten von ihnen Gnüge geleistet zu haben. 

Immittelst hat die Erfahrung auch über diesen 
Gegenstand unsere Kenntnisse bereichert, und' uns in 
d«n Suad ^«ttt, j«ae V«#^llttB«-j«W JMÖMC'fÄ* 
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fe& za können. Wir haben die eigentümliche Wär-> 
me mehrerer Gasarten kennen gelernt, und die Ag-» 
grcgationsform hindert uns nicht mehr, den wah~ 
ren Werth der Veränderungen dieser Wärme rich- 
tiger zu würdigen. Nach Delaroche's und Br.e- 
rard's, dem Anscheine nach, mit Umsicht und 
Genauigkeit angestellten Versuchen über die eigen- 
thümliche Warme der Gasarten, ist (mit einem glei- 
chen Volumen atmosphärischer Luft als Einheit ver- , 
glichen) die Wärme des SauerstofFgases = 0,9765 
und die des Kohlensäuregases = i,2585. Hieraus 
folgt von selbst , dafs das Kohlensäuregas, da es eine 
gröfsere spezifische Wärme als das Sauerstoffes be*- 
•itzt, Wärmestoff verschluckt haben müsse, um sich 
auf seiner eigentümlichen Itohen Temperatur zu er- 
halten, un^d dafs sonach der Unterschied zwischen 
der spezifischen Wärme des Kohlenstoffs und der 
gasförmigen Kohlensäure sehr grofs gewesen seya 
müfste , um eine Erhöhung der Terapsratur bis zun* 
Glühfeuer hervorzubringen. Allein die eigentüm- 
liche Wärme der Kohle (mit einem gleichem Ge* 
wichte Wasser, als Einheit, verglichen) ist n 0,26$ 
die des Kohlensänregases (mit gleichem Gewichte 
Kohle verglichen,) = 0,221, und die Wärme dea 
Sauerstoffgases, ebenfalls mit einem gleichen Ge~ 
wicht Kohle verglichen, =r 0,256. 

Wenn man nun annimmt, dafs die Kohlen« 
säure in runder Zahl aus 27 Theilen Kohlenstoff und 
70 Theilen Sauerstoffgas gebildet wird und dafs bei 
Vereinigung beider Elemente keine Veränderung der 
Temperatur vor sich gehe, so würde die eigen- 
tümlich* Wärme der Verbindung . o,a3 2 betrasen 
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müssen *). Die Erfahrung giebt affier. o#5i, r da 
Unterschied, der leichtlich von der Unvollkommen- 
heil der Versuche über die Erforschung der eigen- 
tümlichen •Wärme herrühren , und in keinem Fall 
als. Hinreichend angesehen werden kann, die unge- 
heuere Wärme -Entwicklung heim Verbrennen der 
Kohle im Sauerstoffgas ^u erklären. > 
Man könnte zwar dagegen einwenden, dafs hier 
das Feuer von dem Unterschiede zwischen der la- 
tenten oder gebundenen Wärme herrühre, wovon 
der Sauerstoffgas eine weit gröfsere Menge, als das 
Kohlensäuregas enthalte. Allein diese Erklärung 
wäre ganz grundlos, weil das SauerstofTgas sein Vo- 
lumen unverändert beibehält und die Kohle bei ibv 
rer Verwandlung in Gas wiederum eine jieue Menge 
Wärmestoff binden mufs. Man kann daher; kein 
Freiwerden von gebundenen Wärmestoff da ver-* 

• 

muthen , wo im Gegentheil sogar Wärmestoff ver- 
. schluckt wird. <>>. 

Ein anderes Beispiel .wird dies noch 'auffallen- 
der erklären, nämlich die Verbrennung des Was** 
serstoffgases , deren Resultate völlig aufser Zweifel 
gesetzt sind. Wir wissen, daft die eigentümliche 
Wärme des Wassers in flüssiger Gestalt zu 1,000 auf- 
genommen wird, und dafs sonach 100 Theile Was- 
ser 100,000 Theile spezifische Wärme enthalten müs-* 
sen. Schon oben ist angeführt worden, dafs die 

« - ■ 

*) Sind nicht 27. 0,26 •+■ 75. 0,236 = o,a4a? Gleich- 

, . ., 

' 100 
wohl findet sich sowohl in der schwedischen, als in 
der französischen Original - Ausgabe o,a3a. - ! : 



tigenthümliche Wärme des Sauerstoffs mit einem 
gleichen Gewicht Wasser verglichen, = o,236i be* 
trägt. Die eigenthümliche Wärme des Wasserstoffs 
hingegen ist . (ebenfalls mit einem gleichen Gewicht 
Wasser verglichen) 2= 5,2956. Wenn nun in 10a 
Theilen Wasser 11,75 Theile Wasserstoff und 88,a5 
Theile Sauerstoff vereiniget sind und jene sonach; 
38,69 diese aber 20,85 Warme enthalten müssen* 
40 ist es klar, dafs die eigentümliche Wärme ei- 
nes Gemisches von Wasser- und Sauerstofl'gas, aus 
' welchem 1 00 Theile Wasser entstehen , 20,83 + 58,6g 
s= 59,52 betragen müssen. Ist die Vereinigung er» 
folgt, so entsteht gasförmiges Wasser, was durch» 
ein heftiges Feuer zu einem vielfach grosseren Vo- 
lumen ausgedehnt wird, als das Gemische der bei- 
den gasförmigen Grundstoffe vorher einnahm. Nun : 
beträgt aber die spezifische Warme dieses Wassers, 
wenn es erkaltet und flüssig geworden ist, 100, d. h.t 
4o,48 mehr, als die semer beiden Grundstoffe im 
gasförmigen Zustande« Es entsteht daher die Frage r 
woher die erstaunliche Menge Wärmestoff kommt«, 
welche sich beim Verbrennen des Wasserstoffgase*, 
bildet« Von einer Veränderung der spezifischen 
vVärine kann sie nicht herrühren , weil dadurch 
ein hoher Grad von Kälte hervorgebracht werde», 
müfste; eben so wenig kann man sie von der £m>: 
Wickelung desjenigen Wärmestoffs herleiten, welcher, 
dem Sauer - und Wasserstoff die Gasgestalt gab,- 
weil das Wasser, im Augenblicke seiner Bildung 
einen Dampf bildet, der einen Weit gröfseren Raum, 
einnimmt, afa seine gasförmigen Elemente vorher 
«innahmen, und weil die nachherige Verdichtung 

E 2 
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Hesselben blos eine Folge der Abkühlung durch 
jeinc Umgebungen ist. 

Wenn daher^die Versuche über die eigenthüm- 
liche Wärme der Gasarien, von welchen diese Be- 
rechnungen ausgehen, nicht höchst unrichtige Re- 
sultate ^geliefert haben ; so müssen alle bisher gege- 
bene Erklärungen über die Entstehung des Feuer« 
unrichtig seyn, und wir sind dann genöthiget, an- 
dere aufzusuchen. .. .. 

Schon Kunkel machte die Beobachtung, dafs; 
Metalle, die man mit Schwefel zusammenschmelzt, 
im Vereinigungs - Augenblicke ein Feuer erzeugen, 
was er mit dem Brennen des Salpeters verglich. Er. 
zog daran* den Schlufs, dafs der Schwefel etwas 
Salpeterartiges enthalten müsse. Diese Erscheinung 
kam in der ersten Periode der antiphlogistischen 
Chemie gänzlich in Vergessenheit, wurde aber nach- 
her von einigen holländischen Chemikern wieder 
ans Licht gezogen, und verdiente um so mehr alle 
Aufmerksamkeit, weil hier, gegen die Lehre der 
antiphlogistischen Theorie, (nach welcher das «Phä- 
nomen des Feuers ausschliesslich aus der Vereinigung 
der Körper mit Sauerstoff entstehen soll,) bei der * 
Vereinigung zweier fester Körper. Feuer zum Vor- 
schein kommt. Gleichwohl fehlte es nicht an Che- - 
mikern, welche diese Erschcinuug durch die Ge-s 
genwart einer Quantität Luft oder Wasser zu erklär 
ren suchten, welche durch die gegenseitige Ein wir-, 
fcung des Metalls und Schwefels zersetzt werde» 
sollte. 1 , 

Die Erfahrung zeigte aher bald , dafs diese Hy-* 
pothese ganz ohne Grund, sey, und wir wissen jetzt* 
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dafs die Metalle unter derselben Feuer -Erschei- 
nung, womit sie sich oxidiren, auch mit dem Schwe- 
fel sich vereinigen, und dafs diese Feuererscheinung 
dieselbe bleibt, man mag die erhitzten Metalle mit 
dem Schwefel in flüssiger, oder in Gasgestalt (gleich- 
viel ob diese durch Wärme, oder durch Verbin- 
dung mit Wasserstoff hervorgebracht ist,) in Berüh- 
rung bringen. Selbst das dabei entstehende Ver- 
brenne^ ist in seinem Verlaufe dem Verbrennen 
durch Oxidation (Syrsättning) völlig gleich, und der 
Unterschied liegt einzig und allein darin, dafs die 
Metalle dabei mit einem andern Körper, als mit 
Sauerstoff, sich vereinigen. Die Erfahrung hat über- 
dem gnüglich dargethan, dafs auch bei der Verei- 
nigung zweier Metalle Feuer entstehen könne; man . 

hat sogar eme Salzbasis, im Gas einer Säure er- 

ff 

hhzt, Feuer fangen und während der Bildung eines 
Salzes für einen Augenblick brennen sehen *). Es^ 
ist ein längst bekanntes Phänomen , dafs Concentrin« 
Schwefelsäure, auf kaustische Talkerde gegossen, 
«ich mit dieser verbindet, während das Gemenge 
Yich bis zum Glühen erhitzt. Mit einem Worte 1 
die Erfahrung hat erwiesen, dafs sich bei allen che- 
mischen Vereinigungen mehr oder weniger Warme- 
stofF entwickelt, sobald sie unter solchen Umstän- 
den vor sich gehn, dafs die Temperatur- Erhöhung 
bemerklich wird, und dafs bei gegenseitiger Sät- 
tigung starker Verwandschaften sogar oft Feuer ent- 
steht, während hingegen bei schwächeren nur e^ine 
geringe Temperatur Erhöhung eintritt. 



•) Z. B. Baryterde im Salssiuregas. 
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Alfrin 4ie Erfahrung hat auch gelehrt, dafs 
selbst nach bereits erfolgter Vereinigung zweier oder 
mehrerer Körper noch Feuer ausbrechen kann, ohne 
dafs etwas dazu oder davon kommt, und dafs dabei 
der zusammengesetzte Körper seine vorige Neigung 
verliert, mit anderen Körpern Vereinigungen ein- 
zugehn. Wir haben diese Erscheinung an der Zir- 
kenerde, dem Chromoxide, verschiedenen antimon- 
sauren Metallsalzen, Gadolinit u. m. a, Körpern ken* 
nen lernen, und wir haben Grund zu verniuthen, 
dafs die Abneigung gegen Vereinigungen , welche bei 
manchen Körpern durch das Brennen entsteht, von 
einer gleichartigen Veränderung herrühren dürfte, 
wenn auch die Temperatur dabei nicht bis zu einer 
merklichen Erscheinung des Feuers erhöht worden 
ist. Diese Art Schwerlöslichkeit nach dem Brennen 
tritt uuter andern bei der Thonerde, dem Eisen- 
. ozid , dem Titanoxid , u. a. fein. 

Die antiphlogistische Erklärungsart des Verbren-» 
nens mufs demnach dahin modificirt werden, dafs 

1) das Verbrennen, wenn man dar- 
unter die Vereinigung der Körper nnter 
Feuer - Erscheinung versteht, nicht blo* 
der Vereinigung mit Sauerstoff eigen- 
tümlich ist, sondern, unter günstigen 
Umständen» bei gegenseitiger Vereinig 
gung der meisten Körper statt finden 
kann; 

2) dafs Licht und Wärmestoff, die sich 
dabei entwickeln, weder von einer Ver- 
änderung in der Dichtheit der Körper, 
noch von einer Verminderung der eigen- 
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thümlichen Wärmt des n£ü gebildeten 
Produkts herrühren, da dieses Produkt oft ei- 
ne gleich grofse, oder wohl auch eine nochgröfsere 
spezifische Wärme, als die vereinigten Bestand- 
teile zusammen genommen, besitzt« 

Es scheint übrigens .unrichtig zu seyn, wenn 
man dem Lichte bei der Erklärung des Verbrennens 
eine besondere Stelle anweist. Bei En t Wickelung 
der Eigenschaften des Lichts und WärmeatofFs wird 
allerdings die Erklärung ihrer Phänomene um vieles 
erleichtert, wenn man beide als verschiedene Stoffe 
betrachtet. Allein wir können nicht mit Zuverläs- 
sigkeit darthun, dafs sie wirklich verschieden sind; 

s 

vielmehr finden wir bei näherer Untersuchung der 
Erscheinungen das Licht allemal von einer gewissen 
Temperatur begleitet, so dafs man sagen könnte: 
Entzündung, dafs heifst: gleichzeitige Ent wickelung 
a/on Licht und WärmestofF, sey nur ein höherer 
Grad der Temperatur, als der Wärmestoff ohne 
Liebt besitzt. 

Es ist bekannt, dafc solche Vereinigungen, bei 
Welchen gewöhnlich Feuer entsteht, auch so bewerk- 
stelliget werden können, dafs die Temperatur nicht 
bis zur leuchtenden Wärme erhöht wird; z. B. Talk- 
erde und concentrirte Schwefelsäure, welche sieb 
im AugenbHcke ihrer Vereinigung oft bis zum Glü- 
hen erhitzen, werden nur wenitf erwärmt « wenn 
man die Säure mit Wasser verdünnt, und die Tem- 
peratur vermindert sich desto mehr, je mehr man 
Wasser zusetzt, weil die Wärme, die im ersten 
Falle Feuer erzeugt, in diesem Falle, zu Erhöhung 
der Temperatur des zugesetzten Wassers verwendet 



wird. Es entwickelt sich dabei kein Licht, wiewohl 
dieses, wenn es ein besonderer Stoff wäre, wohl 
auch in diesem Falle für unsere Sinnen , wenn auch 
in geringerem Grade, wahrnehmbar werden sollte, 
eben so wie die Wärme sich auch durch niedrigere 
Temperaturen offenbart. Wer sich mit Löthrohrw 
Versuchen beschäftiget, hat oft zu bemerken Gele- 
genheit y dafs der heifseste Theil der Flamme nicht 
immer der leuchtendste ist, dafs aber feste Körper, 
;welche man dieser Stelle der Flamme aussetzt, au- 
genblicklich leuchtend werden, und manche dabei 
ein so intensives Licht ausstralen, dafs das Auge es 
kaum zu ertragen vermag. 4 • 

Wenn man in einem dunklen Zimmer Sauer- 
stoffgas in die Flamme einer Weingeistlampe bläst, 
so werden die Gegenstände dadurch nicht erhellt; 
bringt man aber einen Platindraht in die Flamme, 
der stark genug ist, um nicht zu schmelzen, so ge- 
rät h dieser in wenigen Augenblicken in das inten- 
sivste Weifsglühen mnd erleuchtet die Gegenständ© 
rund umher. Die Ursache dieser veränderten Er- 
scheinung vermögen wir nicht zn erklären; sie scheint 
aber, in Zusammenhange mit dem Angeführten, zu 
beweisen , dafs der Wärmestoff unter gewissen Um- 
ständen Licht hervorbringe oder zu Lichte werde, 
xind es scheint völlig ausgemacht zu seyn, dafs die 
Wärme, wenn sie sich einer gewissen Temperatur 
nähert, allemal leuchtend werde, dafs aber diese 
Temperatur nach Verschiedenheit der Körper ver- 
schieden sey und dafs letztere übrigens bei gleicher 
Temperatur mehr oder weniger leuchten können. 

Die Gase erfordern, um leuchtend zu werden, 
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eine unendlich 'höhere Temperatur, als die festen 
Körper. Man hat, in Folge einiger ven Wedge- 
wo od angestellten Versuche, geglaubt, dafs Gase 
niemals leuchtend werden könnten; allein die Flam- 
men des oxidirten Kohlen - und WasserstofFgases be- 
weisen 'das Gegentheil, indem sowohl diese brennen- 
den Körper selbst , als auch die Produkte ihrer Ver- 
brennung, gasförmig sind. — Indessen stofsen wir, 
so wahrscheinlich es auch ist, dafs es mit dieser Er- 
klärung seine Richtigkeit habe, dennoch auf Schwie- 
rigkeiten, die wir auf keine, diesen Vorstellungen 
angemessene' Weise erklären können. Es giebt näm- 
lich Licht- Erscheinungen, die von keiner merkli- 
chen Menge Warme begleitet werden; z. B. das 
$fondlicht; das phosphorische Leuchten mancher N 
organischen Körper, u. a. m. — Dieser Schwierig- 
keiten ungeachtet durfte man dennoch apnehmen * 
können, dafs diejenige Erklärungsart des Verbren- 
nens, welche die Entstehung des WärmestofFs voll- 
ständig darthut, auch zugleich die Quelle des Lichts 
nachweisen werde. Es bleibt uns daher nur noch 
übrig, zu untersuchen, woher die Warme bei che- 
mischen Vereinigungen entspringe. 

In den chemischen und physikalischen Lehr- 
büchern hat man bei Darstellung der Umstände, 
welche Feuer hervorbringen, die Erscheinung des 
Feuers beim elektrischen Schlage , welches sich' im 
elektrischen Funken in seiner reinsten Gestalt zeigt, 
gewöhnlich entweder ganz mit Stillschweigen über- 
gangen, oder für ganz unbedeutend gehalten. Daher 
hat man dieses Phänomen nur einer geringen Auf- 
merksamkeit gewürdigt, bis man endlich nach Eut- 
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deckung der elektrischen Säule die Elektrizität mit der 
Theorie der Chemie zu verweben anfieng. Dieses elek- 
trische Feuer ist gleichwohl ganz dasselbe, was bei 
chemischen Vereinigungen zum Vorschein kommt *). 
Der elektrische Funke zündet Wasserstoffgas, Aether, 
Knallsilber u. s. w. Der elektrische Schlag entzün- 
det alle brennbare Körper, erhitzt, schmelzt nnd 
verflüchtiget die Metalle; die fortdauernde Entla- 
dung der elektrischen Säule erhitzt, unter passen- 
den Umständen das Wasser bis zum Kochen, ver- 
setzt Körper, durch welche die Ausladung geschieht, 
ins Glühen , und eine Kohle , die im luftleeren 
Räume durch Einwirkung der elektrischen Säule 

• • • 

Man hat in Frankreich allgemein angenommen, dafs 
der elektrische Funke von dem schnellen Durchströ- 
men der Elektrizität durch die Luft herrühre, welche 
dadurch heftig zusammengeprefst und von dem, durch 
diesen Druck frei gewordnen Wärmestoff erhitzt wer- 
de. Allein eine Erklärung des elektrischen Feuert 
darf nicht blos auf die Erscheinungen beim Durch- 
gange der elektrischen Entladung durch die Luft pas- 
sen, sondern sie mufs auch auf alle diejenigen Phä- 
nomene des Lichts und Wärmesloffs anwendbar seyn, 
welche die Elektrizität im luftleeren Baume, in Flüs- 
sigkeiten und in festen Körpern hervorbringt. Es ist 
schwer zu begreifen, wie bei Davy's interessantem 
Versuche, mittelst der Volta'schen Säule das Wasser 
bis zum Kochen zu erhitzen, ein Zusammenpressen 
statt finden, oder welches der Körper seyn könnte, 
der durch Zusammendrücken den nöthigen Wärmestoff 
hergäbe. Man kann daher annehmen, dafs jene Er- 
klärung durch eine Menge, späterhin entdeckter That* 
Sachen widerlegt ist 

(Anmerk. der franz. Ausgabe.) 



glühend wird, ist xn Bezug auf die Erscheinung 8 es 
Feuers» ganz in demselben Zustande, wie eine&oh- 
le, welche durch Oaridation ins Glühen kommt. 
Der Unterschied liegt nicht in dem Zustande des 
ßlühens, sondern in der Art und Weise, wodurch 
dieser Zustand erregt wird. Bei ähnlichen Erschei- 
nungen sind wir aber stets berechtiget, auf ähnliche 
innere Ursachen zu schliefsen, und da alle andere 
Erklärungen von der Entstehung des Feuers nnrich?» 
tig sind; so bleibt noch zu untersuchen übrig, ob 
nicht die Vereinigung der entgegengesetzten Elektri- 
zitäten, eben sowohl bei den chemischen Verbin- 
1 dnngen, als bei den elektrischen Ausladungen, di» 
Ursache des Feuers seyn könne. 

Diese Idee ist bei mehreren Naturforschern rege 
geworden» welche mit der gemeinschaftlichen Aus- 
bildung der Chemie und Elektrizitäts - Lehre seit 
dem Jahre 1802, wo der Eiuflufs der Elektrizität 
auf die chemischen Verwandtschaften allgemeine 
Aufmerksamkeit zu erwecken anfing, fortgeschritten 
sind *)• 

Selbst lange vor Erfindung der elektrischen 



») Die ausführlichste Auseinandersetzung der Wirkun- 
gen der Elektrizität, als Basis einer chemischen Thea*, 
rie, die bis jetzt erschien, ist: 

Professor Oersted ts Ansicht der chemischen 
Naturgesetze, Berl. 1812. 
wovon eine französische Uebersctzung, mit Zusätzen 
des Verfassers, unter dem Titel: 

Rechercb.es sur Tidentite* des forces chimitjue* et 
electriques. Par. i8l3. 
herauskam. 
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Säule ahnete man schon den Zusammenhang der 
Feuers mit der Elektrizität. W i 1 k e aufsehe bereit* 
im Jahre 1766 *), dafs man über die ^Verwand- 
schaft und Verbindung, zwischen dem Feuer Und 
„ der Elektrizität, welche die neueste Physik zu fin- 
den anfange, mit der Zeit Aufklärung erwarten kön- 
ne. Späterhin verwebte auch Win Werl die Elek- 
trizität mit seinen chemisch -theoretischen Fiktio- 
nen. Verschiedene seiner Ideen darüber haben .ich 
in der Folge bestätiget; allein er läfst den Leser 
stets in Ungewifsheit, ob das Wahre bei ihm nicht 
eben so offenbare Schwärmerei aey , als die vielen 
Immuner und Ungereimtheiten, wovon seine Schrif- 
ten überfliefsen. - 

Volta fand durch vielfältige genaue Versuche, 
dafs zwei verschiedene Metalle, wenn sie sich be- 
rühren, durch diese Berührung elektrisch werden 

« 

und dafs die Erscheinungen der elektrischen Säule 
sich davon herleiten lassen. Davy bewies ferner, 
dafs dieser Elektrizitäts - Zustand desto mehr zu- 
nimmt, je stärker die gegenseitige Verwandschaft 
der sich berührenden Körper ist, und dafs dieser 
Zustand bei allen denjenigen Körpern hervorge- 
bracht und unter gewissen Vorsichtsmaßregeln be- 
merklich werden kann, welche gegenseitige Ver- 
wandschaft zu einander besitzen , ( z. B. zwischen 
Alkalien oder Erdarten und Säuren, zwischen Me- 
tallen und Sauren u. s. w.) Noch weiter ergab sich 
aus Davy's Versuchen, dafs mit der Temperatur 

■ • • 

*) Kongl. Vetensk. Akad. Handl. 1766. S. 90. 
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welche bekanntlich die Verwandschaft verstärkt, 
auch die; Intensität des elektrischen Zustandes hei 
den in Berührung stehenden. Körpern erhöht wird* 
dafs aber dann, wenn die mechanische Berührung- 
in chemische Vereinigung übergeht, ajle Zeichen der * 
Elektrizität augenblicklich verschwinden; d. h. dafs 
in dem Augenblicke , wo , unter günstigen Umstän-t 
den, Feuer ausbricht, alle vorher wahrnehmbar© 
elektrische Vertheüung oder Ladung verschwindet. 
Diese Umstände stimmen sonach sehr gut mit der 
Vermuthung überein, dafs die Entgegengesetzten 
elektrischen Z^tände der sich vereinigenden Kör- 
per, in dem Augenblicke der .Vereinigung einander 
neutralisiren und dafs bei dieser Neutralisation gans 
auf dieselbe iWeise, wie bei der gewöhnlichen elek- 
trischen Entladung, Feuer entstehe. 

J ] fv l • * - » > 
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^ Allein diese Körper, die sich nun mit einander. 

▼ereiniget und dabei ihre Elektrizität verloren ha- 
^>en> müssen sonach, wenn sie wieder getrennt und 
ihre Bestandtheile in isplirter Gestalt und mit ihren 
vorigen Eigenschaften wieder hergestellt werden sol- 
len, auch den elektrischen Zustand, Welcher durch 
die Vereinigung zerstört wurde, wieder erhalten^ 
oder mit andern Worten: wenn diese vereinigten 
Körper aus irgend einer Ursache wieder, in den ur- 
sprunglichen elektrischen Zustand zurück versetzt 
werden, welcher durch ihre Vereinigung aufhörte, 
so müssen sie sieb wieder trennen, und mit ihren 

Irsprünglichen Eigenschaften wieder zum Vorschein 
ommcn ; . ? U iö S er und ich. baben die Beobach^ 



long gemacht *), dafs bei Entladung der elektri* 
«eben Säule dureb ein« leitende Flüssigkeit die Be- 
el andtheile der letztem sich von einander trennen, 
der Saneratoff und die Säuren vom negativen Pol zu 
dem positiven, die brennbaren Körper und Sal*^ 
basen aber vom positiven zum negativen Pol getrie- 
ben werden, ao dafs die, in der von den Polen der 
elektrischen Säule berührten Flüssigkeit vereinigten, 
Körper durch Einwirkung der Elektrizität in ihr« 
Bestand theik zerlegt, und diese in ungebundenem 
Zustande zu den entgegengesetzten Polen fortgesto- 
ßen werden. Ich habe schon im taten Theile de« 
Lehib. d. Chemie S. n5. gezeigt , wie wir uns den 
inneren Verlauf der zersetzenden Wirkungen der 
Elektrizität vorzustellen haben, und wie es sich er-» 
klären läfst, dafs der an dem einen Pole ausgeschi** 
dene Körper erst an dem entgegengesetzten Pol« in 
verbindungsfreiem Zustande zum Vorschein komme, 
welche Erklärung, sofern sie richtig ist, einen ziem- 
lich positiven Beweis für die Richtigkeit der Ansich- 
ten der Corpuscular - Theorie in sich fafst, ohne 
welche diese Erscheinungen «ich nicht begreifet* 
lassen. 

Wir glauben also nunmehr mit faktischer Zu- 
verlässigkeit zu wissen, dafs Körper, die sich ver- 
einigen wollen, entgegengesetzte freie Elektrizität 
äufsern und dafa letztere in dem Verhältnisse zu- 
nimmt, wie die Körper sich derjenigen Temperatur 
nähern, bei welcher ihre Vereinigung vor sich gelitf 



) Afhandl. i Fysik, Kemi och Mtner. Bd. 1. S. 1. un« 
Gehlen* K. allgem. J. <L Chera. i8oj: Bd. i. H.a. r 
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bis endlich im Augenblicke der Vereinigung selbst 
die Elektrizitäten mit einer dergestaltigen Tempe-, 
ratur- Erhöhung verschwinden, dafs in vielen Fäl- 
len Feuer dabei erzeugt wird. Auf der andern Seite 
ist es eben so faktisch gewifs, dafs vereinigte Kör« 
per, die in passender Gestalt der Einwirkung des 
elektrischen Fluidums durch Entladung der Säule 
ausgesetzt werden, sich von einander lostrennen und 
mit ihren früheren chemischen und elektrischen Ei- 
genschaften wieder zumi Vorschein kommen, wäh- 
rend die auf sie einwirkenden Elektrizitäten sich 
neutralisiren und verschwinden. 

Bei dem jetzigen Stande unsrer Kenntnisse ist 
daher die wahrscheinlichste Erklärung des Verbren- 
nens und des dabei entstehenden Feuers die: dafs 
bei jeder chemischen Vereinigung eine 
Neutralisation entgegengesetzter Elektri- 
zitäten vor sich geht, und dafs bei dieser* 
Neutralisirung das Feuer ganz auf die- 
selbe Weise entsteht, wie es bei Entla- 
dung der elektrischen Flasche, der elek<* 
irischen Säule und der Gewitterwolke her- 
vorgebracht wird, nur daft letztere von keiner 
chemischen Vereinigung begleitet wird. 

Es entsteht inzwischen hierbei eine Frage, die 
durch kein analoges Phänomen bei der gewöhnlichen 
elektrischen Entladung gelöst wird. Die Körper 
nämlich, welche durch die 'Wirkung einer elektrisch- 
chemischen Entladung und unter Erzeugung von 
Feuer sich vereiniget haben , halten in dieser Ver- 
einigung mit einer Kraft zusammen, die allen me- 
chanischen Kräften überlegen ist. Die gewöhnlichen 



elektrischen Erscheinungen belehren uns zwar übe* 
die gegenseitige Einwirkung der Körper in grösserer 
oder geringerer Entfernung, über ihre Anziehung 
von der Vereinigung und über das bei dieser ent- 
stehende Feuer; allein sie geben uns keinen Auf- 
schi ufs darüber, warum die Verbindung der Kör-, 
per, nach Aufhebung des elektrischen Gegensatzes, 
* t mit so grofser Kraft fortdauert. Ist diefs die Wir- 
kung einer den Atomen anhangenden eigenthümli-* 
-eben Kraft (wie die elektrische Polarisation), oder 
liegt es in einer Eigenschaft der Elektrizität, die bei 
ihren gewöhnlichen Phänomenen nicht wahrnehmbar 
wird ? Versucht man diese Aufgabe zu lösen $ so 
findet man, dafs im erstcren Falle die Fortdauer der 
Verbindung nicht vom Einflüsse der Elektrizität 
abhangen könnte , im zweiten Falle aber die Wie« 
derherstellung der elektrischen Polarität selbst die 
stärkste Chemische Verbindung zerstören mufste.' 
Nun wissen wir aber auch , dafs die Entladung der 
elektrischen Batterie die chemischen Verwandschaf- 
ten überwältiget und die vereinigten Körper wieder^ 
trennt, das heifst, dafs sie die Kraft, womit die 
Atome, nach der elektrisch -chemischen Entladung, 
fortdauernd vereiniget bleiben, überwindet oder ver-r 
nichtet. Man kann z. B. mit einer kleinen elektri- 
schen Batterie von S bis 10 Paar Silber - und Zink«* 
platten von Speziesthaler - Gröfse , mit Hülfe de« 
Quecksilbers, das Kali zerlegen; und diefs beweist 
uns, dafs das, was wir Vereinigung - Verwand*: 
schaft oder chemische Affinität nennen, in cinef 
noth wendigen und unveränderlichen Beziehung mit 
den elektrisch - chemischen Erscheinungen steht, ob 
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wir gleich bis jetzt die bekannten Erscheinungen 
beim Entladen der , durch Reiben erregten, Elektri- 
zität noch nicht zn erklären vermögen. 

Unsere Erfahrungen über das gegenseitige elek- 
trische Verhalten der Körper haben nns gelehrt, 
dafs letztere sich in zwei Klassen , nämlich in 
electropositive und in e lectro negative, ein-' 
theilen lassen. Die einfachen Körper, welche der 
ersten Klasse angehören, und ihre Oxide, nehmen 
allezeit positive Elektrizität an, wenn sie mit ein- 
fachen Körpern der zweiten Klasse, oder mit ihren 
Oxiden in Berührung kommen, und die Oxide der 
ersten Klasse verhalten sich zu den Oxiden der zwei« 
ten stets wie Salzbasen zu Säuren« 

Man hat geglaubt, dafs die brennbaren Körper 
andere elektrische Reihen,, als ihre Oxide, bilde- 
ten ; allein , obgleich bei den verschiedenen Oxida- 
tionsstufen \einiger Körper Abweichungen vorkom- 
men, so stimmt 4<>ch im Allgemeinen die Ordnung 
in der elektrischen Reihe der brennbaren Körper 
mit der Ordnung der Oxide dergestalt überein, dafig 
die Oxidationsstufen der verschiedenen Radikale, 
welche die stärksteh Verwandschaftcn besitzen, sich 
gegen einen andern ebenso, wie die Radikale selbst 
verhalten. 

Wenn man die Körper nach ihren elektrischen 
Eigenschaften zusammenstellt, so entsteht daraus 
ein elektrochemisches System, was, meines Erachw 
tens, besser als jedes andere dazu geeignet ist, ein« 
deutliche Ansicht von der Chemie zu geben. Wei- 4 
ter unten werde ich mehr darüber sagen« 

Der Sauerstoff ist dir elektronegativst« aller 



Körper. Da er sich niemals gegen irgend einen an- 
dern Körper positiv verhält, und es nach allen bis- 
her bekannten chemischen Erscheinungen wahr- 
scheinlich ist, dafs kein Element unsers Erdkörpers 
in höherem örade elektronegativ seyn könne, als 
der Sauerstoff; so legen wir ihm absolute Negati- 
vilät bei. Der Sauerstoff ist auch in dem elektro- 
chemischen System der einzige Körper, dessen elek- 
tronegatives Verhalten stets unveränderlich bleibt. 
Alle übrigen sind in der Masse veränderlich, dafs si« 
gegen den einen Körper negativ, gegen den andern 
aber positiv sicli verhalten können , so wie sich z. B. 
Schwefel und Arsenik gegen den Sauerstoff positiv, 
gegen die Metalle aber negativ verhalten. Die Ra- 
dikale der feuerbeständigen Alkalien und alkalischen 
Erdarten hingegen sind die elektropositivsten aller 
Körper, weichen aber in dem Grade nur wenig von- 
einander abj denn am positiven Ende der elektri- 
schen Reihe zeigt sich kein einziger Körper so bestimmt 
elektropositiv, als der Sauerstoff elektronegativ ist. 
f Mehrere Chemiker haben, in der Meinung, dafs 
sich ein solcher, im höchsten Grade elektroposiü- 
Vcr, Körper finden müsse, vermuthet, dafs diefs 
der Wasserstoff sey, und dafs die elektropositiven 
Eigenschaften aller Körper auf einem Gehalte an 
Wasserstoffe beruheten; allein diese Vermuthung, 
welche sich einzig und allein auf die grofse Sät- 
iigungsfähigkeit des Wasserstoffs gründet und sonst 
durch keine Thatsache unterstützt wird, hat niemals 
allgemeinen Beifall gefunden und ein einziger Blick 
auf die Eigenschaften des Wasserstoffs und der übri- 
gen elektropositiven Körper ist ausreichend, um sich 
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von ihrer Unwahrscheinlichkeit zu überzeugen. 
Uebrigens weifs man jetzt auch, dafs der Wasser- 
stoff sich mit Kalium vereiniget und dabei den elek- 
tronegativen Bestandteil der Verbindung ausmacht, 
und dafs das Wasser in seinen Verbindungen mit 
Salzbasen die Rolle einer Säure spielt, so dafs z. B. 
wenn Kalk- oder Baryt- Hydrat durch die elektri- 
sche Säule zerlegt wird, das Wasser sich am po- 
sitiven Pole sammelt, während die Erden sich nach 
dem negativen Pole hinziehen. 

Läfst man bei Zusammenstellung der einfachen 
Körper sie so auf einander folgen, wie ihre elek- 
tropositiven Eigenschaften zunehmen , so Endet man 
in der Mitte dieser Reihe Körper, deren elektro- 
chemisches Verhalten so wenig ausgezeichnet ist, 

dafs man sie mit eben so vielem Rechte zu der ei- 

» • ■ 

nen, als zur andern elektrischen Klasse rechnen 
kann« Diesen Körpern mangeln indessen die elek- 
trochemischen Eigenschaften keinesweges, sondern 
sie verhalten sich gegen alle vorhergehende Körper 
elektropositiv , gegen alle nachfolgende aber elektro- " 
negativ. 

Die Ordnung, in welcher die einfachen Kör- 
per nach ihren eignen oder nach ihrer Oxide allgei. 
meinen elektrochemischen Eigenschaften auf einani 
der folgen dürften, ist ohngefähr folgende: 

1) Sauerstoff, 5) Radikal der flufcspat- 

2) Schwefel, saure, 

5) SuckstoftV odei* lies- €) Phosphor, 

sen Radikal, Nhricum, ?) Selcniutn, f < : 
4) Radikal der Salzsäure, 8) Arsenik, 







§) Molybdän, 


5o) Kobalt, \ 


xo) Chrom, 


3i) Wifsmutt, 


ix) Wolfram, 


5s) Zinn, 


13) Boron, 


53) Zirconium, 


i<5) Kohle, 


54) Blei, 


i4) Antimon, 


55) Cerium; 


i5) Tellur, 


m 56) Uranium, 


16) Tantal, 


57) Eisen, 


17) Titan, 


58) Cadmium, 


18) Silicium, 


3 9 ) Zink, 


19) Osmium, 


4o) Mangan. 


20) Wasserstoff. 






4i) Aluminium, 


21) Gold, 


42) Yttrium, 


- 

22) Iridium, ' 


45) Berilliura, 


23) Rhodium, 


44) Magnesium, 


24) Platiria, 


45) Calcium, 


25) Palladium, 


4o) Mrontmm, 


26) Quecksilber, 


47) Barytium, 


27) Silber, 


48) Natrium, 


28) Kupfer, 


49) Kalium *). 


29) Nickel, 

■ 





Ich bemerke nochmals, dafs diefs nur eine un- 
ge fähre Ordnung ist; denn dieser Gegenstand ist 
zur Zeit noch so wenig aufser Zweifel gesetzt, dafs 
für jetzt etwas Bestimmtes über eine solche relative 
Ordnung der Körper noch nicht aufgestellt werden, 



*) Das Lithium ist weder im schwedischen Originale, 
noch in der neuen frans. Ausgabe mit aufgeführt 

t 4 (Anjn. d. Utber«.) 
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<md dafs dieselbe künftig, wenn alle dabei einschla- 
gende Umstände genauer erörtert seyn werden, um 
vieles anders ausfallen kann, als ich sie hier gege- 
ben habe. 

• * 

Man sollte glauben , dafs die elektrochemischen 
Eigenschaften der Körper sich eben so, wie ihre 
Verwandschaften zum Sauerstoff gegen einander ver- 
halten dürften, und dafs daher diese Reihe zugleich 
die Ordnung dieser Verwandschaften ausdrucken 
snüfste. Allein diefs ist nicht so; Schwefel, Phos- 
phor und Kohle sind stark elektronegative Körper, 
lind gleichwohl reduziren sie mehrere von den stär- 
ker elektroposiliven Körpern. Uebrigens bleibt sich 
die Verwandschaft eines Körpers zum Sauerstoff nicht 
immer gleich, sondern ist nach der Temperatur ver- 
änderlich; Kalium reduzirt bei einem gewissen 
Wärmegrade das Kohlenoxidgas, wird aber bei ei- 
ner andern Temperatur durch Kohle reduzirt; — 
Quecksilber oxidirt sich bei der Temperatur seines 
Siedepunkts, hat aber in einer weit höheren Tempe- 
ratur keine Vermandschaft zum Sauerstoff, u. s. w. 
Ueberdem werden bei unseren Versuchen Körper oft 
durch zusammengesetzte Verwandschaften oxidirt 
oder reduzirt, so dafs sich ihre relativen Verwand- 
schaften zum Sauerstoff nicht darnach beurtheilen 
lassen. Dieser Umstand nun, dafs das gegenseitige 
elektrische Verhalten der Korper dem Grade ihrer 
relativen Verwandschaften zum Sauerstoffe nicht ent- 
spricht, scheint zwar auf den ersten Anblick einen 
Widerspruch zu enthalten , steht aber demohngeach- 
tet mit dem elektrischen Systeme nicht im Wider- 



«Wite, und ich werde weiter unten zu zeigen venu--» 
chen, wie sich diese Verhältnisse erklären lassen. 
„ Lange zuvor, ehe man die elektrischen Bezie-, 
hungen der brennbaren Körper noch ahnen konnte^ 
hatte man schon ihre Oxide in Säuren und Basen 
e-ingetheilt; jene bilden die elektronegative, diese 
die elektropositive Klasse; jedoch mit abwechseln- 
dem Verhalten , so dafs oft eine schwache Säure ei- 
ner stärkeren zur Basis dient, und eine schwache 

■ 

Basis gegen eine stärkere nicht selten die Stelle ci-», 
mv Saure vertritt. r ■ 

Die aus einer Säure und einer Basis zusammen«, 
gesetzten Salze üufsern ebenfalls elektrische Gegen-* 
Wirkungen auf einander, die, sich auf zweierlei Art 
darstellen können; entweder zertheilend, wenn 
ihre Grundstoffe sich in andern Verhältnissen wie- 
der mit einander vereinigen; oder vereinigend, 
venu zwei Salze sich mit einander zu einem Dop r 
peJsalze verbinden 9 wobei dann das eine. Salz elek- 
tronegativ, das andre elektropositiy, einwirkt. D19 
erster« Art (die zertheilende) beruht auf der speci* 
fischen elektrischen Reaktion der einzelnen Elemen- 
te, die nach einer vollkommneren Neutralisation 
Itreben; die letztere (vereinigende) hingegen grün- 
det sieh auf die elektrische Reaktion des zusam- 
mengesetzten Atoms im Ganzen, was sich, unter 
völliger Beibehaltung seiner Zusammensetzung, voll- 
kommeuer m nöutralisireu sucht, 

Ein Tbeil der zusammengesetzten Körper lie« 
fcrt noch eine dritte elektrochemische Klasse, die 
bei den einfachen mangelt, nämlich die indiffe- 
renten, die keine elektrochemische Gegenwirkung 

- 

■ 

■ 




■ 
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mehr äußern und sich nicht mit andern Körpern 

vereinigen. Im strengsten Sinne des Worts giebt es 

indessen keine absolute elektrochemische Indifferenz 

und selbst jene Körper besitzen sie nur in einem 

gewissen. Grade. Sie kann von doppelter Art seyn. 

a) Die erste Art davon findet statt, wenn so viele 
, - • • < > 

Körper sich mit einander vereinigen, dafs daraus eine 

vollkommene Nentralisazion entsteht und kein Körper 
weiter in die Vereinigung aufgenommen werden kann. 
In diesem Falle hört alle elektrische Reaction gegen' 
diejenigen Körper auf, welche mit dem zusammen- 
gesetzten Körner (ohne vorhergegangene Zerlegung) 
«ich zu vereinigen streben sollten. Allein demohn- 
geachtet behalten ihre einzelnen Grundstoffe ihre 
spezifische Reaction gegen diejenigen Körper bei, 
welche sie aus ihrer Vereinigung zu trennen streben« 
So z.B. kann kristallisirter Alaun, wie wir nunmehr 
wissen, mit keinem anderen Körper sich vereinigen, 
aber durch sehr viele zerlegt werden. 

b) Die andere Art der elektrochemischen In- 
diiferenz ist noch weit merkwürdiger. Verschiedene 
zusammengesetzte Körper besitzen die sonderbare 
Eigenschaft, dafs aus ihnen, wenn sie einer gewis- 
sen höheren Temperatur ausgesetzt werden, plötz- 
lieh Feuer hervorbricht, ganz so,' als ob eine che- 
mische Vereinigung in ihnen vorginge, und ohne 
dafs ihr Gewicht (wenigstens in den meisten Fällen) 
vermehrt oder vermindert wird. Gleichwohl geht 

dabei sowohl mit ihren Eigenschaften , als auch sehr 

iß - * { -» ' . .'" 

oft mit ihrer Farbe, eine Veränderung: vor: sie 
äufsern auf dem passen Wege keine Verwandschaft 
mehr 5 gehen mit Körpern, zu welchen sie vorher 
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eine grofse Affinität hatten , keine Verbindung mehr 
ein und widerstehn mit gleicher Kraft der Einwirkung 
solcher Körper, durch welche sie vorher mit Leich- 
tigkeit zerlegt wurden, Sie werden von dieser elek- 
trochemischen Indifferenz nicht eher wieder befreit, 
als bis sie in höherer Temperatur der Einwirkung 
von Körpern mit starken chemischen Verwandschaf- 
ten ausgesetzt, d. h. bis sie mit feuerbeständigen AI- 
kalien oder dergleichen Säuren erhitzt werden, mit 
welchen sie sich dann auf dem trockenen Wege ver- 
einigen, und wobei sie in ihren früheren elektro- 
chemischen Zustand zurücktreten. Von dieser Art 
sind z. B. die Zirkonerde, das Chromoxid, u. m. a. 
Die wahrscheinlichste Erklärung dieser Erscheinung 
dürfte wohl diese seyn , dafs die Grundstoffe dieser 
Körper sich nach zwei verschiedenen Graden der 
Innigkeit vereinigen können, wovon der schwächere 
bei nicht hoher ^Temperatur auf dem nassen Wege > 
der stärkere aber bei hohen tiitzgraden auf trocke- 
nem Wege statt findet, (jititräffar) wenn sie nicht 
etwa nebenbei gleichzeitig der Einwirkung andrer 
Körper ausgesetzt werden. Es ist wahrscheinlich, 
dafs die meisten von denjenigen Mineralien, deren 
Zusammensetzung von solcher Beschaffenheit ist, dafs 
sie leicht von Säuren aufgelöst oder zerlegt werden 
sollten , dennoch aber nicht davon angegriffen wer- 
den, sich in ejnem ähnlichen Zustande einer inni- 
geren Vereinigung ihrer Bestand theile befinden, wie 
z.B. der Feldspath, Spinell, Zinnstein u. a. die 
in dem Zustande , wie sie in der Natur vorkommen, 
selbst der Einwirkung 3er stärksten Säuren Wider«* 
•ta*d leisten. : ^ " - < " 
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Inzwischen sind die Grade- der elektrochemi- 
schen Indifferenz, auf welche sich ein zusammen- 
gesetzter Körper solchemnach bringen läfst, sehr 
verschieden, und es werden daher auch zur Zerstö- 
rung derselben elektrochemische fteagentien von ver- 
schiedener Stärke erfordert. Chromoxid, Zinnoxid 
und Zirkonerde erhalten ihre im Feuer verlorenen 
Verwandschaften niemals auf dem nassen Wege wie- 
der. Thonerde, Eisenoxid u. m. a. die nach dem 
Brennen von kalten und schwachen Säuren nichl 
mehr angegriffen werden, lassen sich m stärkeren 
Säuren bei Siedehitze, oder auch in lange anhal- 
tender gemäfsigter Wärme, wieder auflösen. Ge- 
wisse Salze, z, B. Alaun, Eisenvitriol, u. a. die durch 
Calciniren ihres Wassers beraubt worden sind, schei- 
nen dabei zugleich ihre Verwandschaft zum Wu*>cr 
und ihre Löfslichkeit darin verloren zu haben 5 sie 
fallen darin, ohne die geringste Spur von gegen- 
seitiger Einwirkung, zu Boden; läfst man sie aber 
lange genug darin liegen, so nehmen sie allmählich 
ihr Kristallisazionswasser wieder an , und lösen sich 
auf. Gips, welcher bei einer wenig über 110 0 be- 
tragenden Temperatur gebrannt wird, verliert sein 
Wasser, nimmt es jedoch nach dem Erkalten wie- 
der auf 5 erhitzt man ihn aber bis zum Rothglühen, 
so verliert er für immer das Vermögen, Wasser 
chemisch zu binden , wenn er nicht erst wieder auf- 
gelöst und zum Rristallisiren gebracht wird. 

Diese Eigenschaft der Körper, besonders bei 
Einwirkung starker Hitze, einen höheren oder ge- 
ringeren Grad elektrochemischer Indifferenz anzu- 
nehmen, und dadurch die Neigung zur Vereinigung 
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mit andern Körpern mehr oder weniger zu verlie- 
ren, ist weit allgemeiner verbreitet, als man zeit- 
her geglaubt bat, und erfolgt wahrscheinlich, eben 
so, wie die gewöhnlichen chemischen Vereinigun- 
gen unter verschiedenen Graden der Wärme- Ent- 
wicklung , von dem nicht wahrnehmbaren an , bis 
zu dem Grade, wo Feuer ausbricht. 

Diese Untersuchungen fuhren auf die | Frage: 
wie die Elektrizitäten an den Körpern haften kön- 
nen, und wie es sich bestimmen läfst, ob ein ( ]£.ör r 
per elektropositiv oder elektronegativ sey? — Bis- 
her haben unseren Folgerungen Thatsachca bekräf- 
tigend zur Seite gestanden 5 hier gehen wir nunmehr 
*u einem Gegenstande über, wo jeder Beweis un- 
möglich ist, und wo selbst eine möglichst richtige 
Vorstellung von der Sache allemal noch Zweifel 
übrig läfst. Inzwischen versuchen wir, die Sache 
uns so vorzustellen, wie sie möglicherweise 
l>eschaifen seyn kann. 

Wir wissen aus dem gewöhnlichen Verhalten 
der Elektrizität, dafs ein Körper nicht elektrisch 
wird, wenn sich nicht die beiden Elektrizitäten ent- 
weder in verschiedenen Theilen des Körpers selbst, 
oder doch in seinem Wirkungskreise offenbaren. 
Zeigen sich die getrennten Elektrizitäten an einem 
JK-örper, der ein zusammenhängendes Ganzes bil- 
det, so trifft man sie allezeit in zwei entgegenge- 
setzten Punkten des Körpers Concentrin, und der 
•Körper besitzt in diesem elektrischen Zustande ganz 
dieselbe Polarität, wie ein magnetischer Körper; 
tmd so weit unsere Kenntnisse jetzt reichen, können 
wir uns von freier Elektrizität nur mit Hülfe einer 
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sojcfcen Polarität einen Begriff machen. Der elektrU 
«che Zustand des Turmalins giebt das beste Beispiel 
für .diese Polarität . ab. . 

' • +• J s • ...1 , t ■ ' ■ • ' * 

. Ein solcher Körper mufs aber in jedem, selbst 
dem kleinsten seiner, T hei eben diese Polarität be- 
sitzen; denn es ist kein Tbeilchen eines Elementar- 
körpers ohne die 4em Ganzen angehörigen Eigen- 
schaften denkbare z. B. kein einzelnes Tlheilcberi 
Sauerstoff, was nicht eben jo gut mit allen Eigen- 
schaften des Sauerstoffs versehen wäre, als eine 
ganze Menge spicher Theikhen. Hieraus folgt von 
selbst, dafs ohne Corpuscular- Theorie keine Vor- 
stellung von der elektrischen Polarität der Körper 
möglich ist. Nehmen wir aber an, dafs die Kör- 
per aus Atomen bestehen, so können wir uns auch 
vorstellen, dafs jedes dieser Atome eine elektrische 
Polarität besitze, von welcher die elektrochemischen 
Erscheinungen ihrer Zusammenhäufungen herrühren. 
Und auf deren ungleicher Intensität die Verschie- 
denheit der Kraft beruht, womit sie ihre Verwand- 
schaf ten ausüben. 

Die allgemeine elektrische Polarität der klein- 
sten Theikhen der Körper reicht jedoch nicht allein 
bin, das Phänomen der speeiüschen Elektrizität je- 
des einzelnen Körpers zu erklären, durch welche 
manche Körper als elek tropositi v, andere als 
elektronegativ erscheinen. Wahrscheinlieb grün- 
det sich diese Erscheinung auf jene Art von elektri- 
scher Einseitigkeit, — • wenn ich mich diesem Aus- 
drucks bedienen dar/, — welche Ermann zuerst 
beobachtet, die man t/nippJariUt genannt hat, 
»nd deren Exislenf positiv erwiesen ist, wiewpW 
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wir die Notwendigkeit derselben, nach, unseren 
sonstigen Begriffen von der Elektrizität, nicht ein- 
cusehn vermögen. Wenn wir uns vorstellen, dafs 
bei elektrischer Polarität der kleinsten Körper-* 
t heilchen die Elektrizität des einen Pols in einem 
gewissen Punkte entweder überwiegend, oder doch, 
mehr Concentrin, als die Elektrizität des andern; 
Pols ist, (so wie z»B. bekanntlich auch der eine 
Pol eines Magnets stärker, als -der andere seyn kann,) ; 
wenn wir uns ferner den Fall denken, dafs bei je- 
dem kleinsten Theilchen eines Körpers eine ähnli- 
che speeifische Unipolarität statt findet, kraft deren 
bei manchen der positive, bei anderen der negative 
Pol vorherrscht; so haben wir eine ziemlich deut- 
liche Vorstellung davon, wie die Elektrizität den 
Körpern beiwohnen könne, und worin ihre elek- 
trochemischen Eigenschaften bestebn. Em elektro-- 
positiver Körper ist hiernach derjenige, bei welchem 
der positive Pol vorherrscht , und ein elektronega- 
tiver der, bei welchem der negative Pol die Ober- 
hand hat. 

Allein selbst diese spezifische Unipolarität er- 
klärt noch nicht alle Erscheinungen vollständig; wir 
sehen nicht selten zwei elektronegative Körper, z.B.. 
Sauerstoff und Schwefel, sich mit weit gröfserer In- 
nigkeit vereinigen*, als z. B. Sauerstoff und Kupfer, 
ohngeachtet letzteres elektropositiv ist. Der Grad 
der Yerwandschaft der Körper kann daher nicht 
blos von ihrer speeifischen Unipolarität abhängen, 
sondern er mufs seinen Grund hauptsächlich in der 
Intensität ihrer Polarität im Allgemeinen haben'. 
Gewisse Körper müssen einer. innigeren Polarisation 4 
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fähig seyn, 'als andere, und daher auch eine stär- 
kere Neigung besitzen, die in ihren Polen vertheilte 
Elektrizität zn neutralisiren , das heifst: sie müssen 
mit stärkeren Verwandschaftsgraden als andere Kör- 
per versehen seyn, so dafs die Affinität eigentlich 
in der Intensität der Polarisation besteht. Daher 
vereiniget sich der Sauerstoff eher mit dem Schwe- 
fel, als mit dem Bleie; denn wenn auch die bei- 
den ersteren Stoffe einerlei Unipolarität besitzen, so 
neutralisirt doch der positive Pol des Schwefels eine 
gröfaere Menge negativer Elektrizität in dem vor- 
herrschenden Pole des Sauerstoffs, als der positive 
Pol des Bleis zu neutralisiren vermag. 

Der Grad der elektrischen Polarität der Körper, 
(wenn sie anders nicht blos in unserer Vorstellung 
existirt,) scheint keine stetige Gröfse zu seyn, son- 
dern ist vielmehr von der Temperatur sehr abhän- 
gig, durch welche er verstärkt und durch deren 
^Modifikationen er mancherlei Veränderungen unter- 
worfen wird. Man mnfs daher die specifische Pola- 
rität der Körper und ihre Polarisazions - Fähigkeit 
wohl von einander unterscheiden 5 denn eine grofse 
Anzahl von denen Körpern, welche (wie z.B. die 
Kohle), bei gewöhnlicher Temperatur der atmosphä- 
rischen Luft eine ganz geringe Polarität besitzen, 
nehmen in der Rothglühhitze einen hohen Grad der- 
selben an. -Andere hingegen , die eine sehr geringe 
Polarisazion besitzen, nähern sich bei niedrigerer, 
Temperatur dem Maximum derselben und manche 
Ton ihnen verlieren sie bei höheren Wärmegraden- 
ganz, wie z. B. das Gold. Wir können es hiernach 
begreiflich finden, wie bei einer niedrigen Terapc- 
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ratur, bei welcher Schwefel ünd Kohle keine Ver- 
änderung erleiden, der Phosphor sich schon oxi- 
diren könne. Ferner wird dadurch hegreiflich, wie; 
Körper, welche bei höheren Temperaturen Verei- 
nigungen bilden, die mit ungeheurer Kraft zusam- 
men halten, dennoch bei niedrigeren Wärmegraden 
gar nicht auf einander einwirken, Weil die zu ihref 
Vereinigung nothige Intensität der Polarisazion «rsi 
bei der höheren Temperatur eintritt; auch ersehen, 
wir daraus deutlich die Ursache, warum die Ver«^ 
wandschaften der meisten Körper erst bei höheren 
Temperaturgraden wirksam werdenl 

Ist die elektrochemische Neutralisazion 'einmal 
erfolgt, so mufs sie fortbestehen, bis sie durch an- 
dere elektrische Kräfte, die ihr das Gegengewicht 
halten , wieder aufgehoben wird, wo dann die Theil- 
eben ihre frühere Unipolarität, auf dieselbe Weise, 
wie bei Entladung der elektrischen Säule, wieder 
annehmen. Warum die elektrische Polarität durch 
die Temperatur erhöht wird, ist nns unbekannt; 
dafs dies aber in allen Fällen geschieht, wo wir eine 
elektrische Polarität mit unseren Werkzeugen ent- 
decken und messen können , davon haben wir po- 
sitive Beweise, die uns auch bei unseren Muthraas- t 
sungen über das polarische Verhalten der Atomen 
zum Leitfaden dienen. 

Corpora non agunt nisi soluta , ist ein altei 
chemisches Sprüchwort, Was man dadurch hat er- 
klären -wollen, dafs flüssige Körper mit mehr Ober- 
fläche auf einander wirken. Diefs hat zwar seine 
volle Richtigkeit, allein man kann die Oberfläche 
eines Körper« auch durch Pol verisireh \er^ft*rn; 
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ohne dafs dadurch seine Wirksamkeit verhältnifs- 
mäftig vermehrt W ird. Zu einer Vereinigung zwi- ' 
sehen polarisirten Theilchen wird nothwendig er- 
fordert, dafs wenigstens die kleinsten Theilchen des 
Einen Körpers beweglich sind, und den entgegen« 
gesetzten Polen des andern Körpers sich mit einer 
gewissen Leichtigkeit zuwenden können. Diese Be- 
weglichkeit findet aber insonderheit bei Flüssigkei- 
ten statt ; daher geht eine Vereinigung zwischen zwei 
festen Körpern entweder nie , oder nur höchst lang- 
sam, dann aber weit leichter vor sich, wenn der 
eine, und am allerleichtesten, wenn beide Kör- 
per in flüssiger Gestalt sind. 

Da jedes polarisirte Atom einen, der Intensität 
seiner Polarisirung angemessenen Wirkungskreis ha- 
ben mufs , so folgt daraus , dafs eine Vereinigung 
nur innerhalb dieses Wirkungskreises statt finden 
könne, und dafs in dem Falle, wenn die Atome in 
einen zu weiten Abstand von einander gerathen, ihre 
gegenseitige Einwirkung auf einander in gleichem 
Verhältnisse sich vermindern müsse. Daher vereini- 
gen sich flüssige Körper leicht und fast unter allen 
Temperaturen. Gasförmige hingegen bedürfen oft 
der Beihülfe der Wärme, und wenn sie durch Auf- 
hebung des Luftdrucks verdünnt werden, so dafs 
der Abstand zwischen ihren kleinsten 1 Theilchen ver- 
gröfsert wird, verschwindet auch ihre gegenseitige 
elektrisch - chemische Wirksamkeit. So erfordert 
z. B. ein stark verdünntes Gemenge von Sauer- und 
Wasserstoffgas eine höhere Temperatur zum Ent- 
zünden und Fortbrennen, weil der Abstand zwischen 



9*> 

den Atomen des Sauer- und Wasserstoffs den ge- 
wöhnlichen Kreis ihrer Wirksamkeit übersteigt. 

Die elektrochemischen Eigenschaften der oxidir- 
ten Körper sind fast immer ausschlicfsend von der 
Unipolaritüt ihrer clektropositiven Elemente abhän- 
gig 5 ein Oxid verhält sich in der Regel gewöhnlich 
elektronegativ gegen andere Oxide, wenn sein Ra- 
dikal zu den Radikalen dieser letztern sich elektro- 
negativ verhält, und umgekehrt. So z. B. ist Schwe- 
felsäure elektronegativ gegen alle Metalloxide, weil 
«ich der Schwefel selbst gegen alle Metalle negativ 
verhält. Dagegen sind die Oxide von Kalium und 
Zink positiv gegen alle diejenigen oxidirten Körper, 
zu deren Radikalen Kalium und Zink sich positiv 
verhalten. 

Diese Thatsache, deren Grund wir nicht er- 
klären können , berichtiget einen falschen Begriff 
über das prineipium aciditabis, wofür man in der 
antiphlogistischen Theorie den Sauerstoff hielt. Wir 
haben nunmehr gefunden, dafs dieses Säuerung*— 
Princip in dem Radikale der Säuren liegt, und dafs 
der Sauerstoff eine so indifferente Bolle dabei spielt, 
dafs er eben so gut in die stärksten Salzbasen, d. tu 
in die elektropositiven Oxide, als in die stärksten 
Säuren oder elektronegativen Oxide, eingeht» Gleich- 
wohl geschieht es zuweilen, dafs ein elektropositi-* 
ves Oxid durch höhere Oxidation weniger positiv 
wird, und sich mehr dem Elektronegativen nähert, 
wie z. B. das Zinnoxid. Allein bei den stärksten 
Basen, dergleichen z. B. Kali und Natron sind, kann 
zwar ein Zuwachs von Sauerstoff die elektropositiv* 
Reaktion aufheben, aber keines weges eine elektror-. 
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negative hervorbringen; und auf diese Art Bilden 
«ich die Superoxide der stärkeren Salzbasen, 

Wenn die hier angeführten Vermuthungen eine 
richtige Vorstellung über die Beziehung der Körper 
zur Elektrizität geben können; so folgt daraus, dafs 
das, was wir chemische Affinität oder Ver- 
wandschaft nennen, mit allen ihren Abänderungen, 
nichts anders ist, als die Wirkung der elektrischen 
Polarität der kleinsten Korpertheilchen; dafs ferner 
die Elektrizität die erste Ursache aller chemischen 
Wirkungen i#t; dafs sie die Quelle des Lichts und 
der Wärme ist, und als solche, unter veränderter Ge- 
stalt, als strahlendes Licht und Wärmestoif, den 
Weltenraum ausfüllt, und endlich, aus noch nicht 
erforschten Ursachen, bald als Wärmestoff, bald als 
vertheilte Elektrizität sich darstellt, in diesem letz- 
tern Falle aber allemal für unsere äufseren Sinnen, 
in Gestalt von Licht und Wärme verschwindet. 

Die Elektrizität, dieses seiner innern Natur nach 
uns völlig unbekaunte Wesen, was (mit Ausnahme des 
magnetischen Fluid ums) mit keinem anderen Körper 
in dem Kreise unserer Erfahrungen eine A^hnlichkext 
besitzt, scheint sonach die letzte Triebfeder aller 
Wirksamkeit in der ganzen uns umgebenden Natur, 
zu seyn. Ich enthalte mich aller Hypothesen über 
ihr inneres Wesen, weil sie sich nur auf Verglei- 
chungen mit anderen, besser bekannten Stoffen grün- 
den könnten, mit welchen sie aber nichts Gleichar- 
tiges ibesitzt. Man hat sie bald als eine gitternde 
Bewegung in den Körpern, derjenigen ähnlich, wel- 
che der Schall bewirkt, bald als eine den Körpern 
ursprünglich imvohnende Kraft betrachtet, u. s. w. 

<; 
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Allein keine dieser Hypothesen führt eine gröfsere 
Klarheit der Begriffe herhei, und alle haben ihr« 
anstöfsigen Seiten, an welchen man sieht, dafs sie 
keine richtige Vorstellung von diesem höchst merk- 
würdigen Agens enthalten können. 

Jede chemische Wirkung ist demnach, ihrem 
letzten Grunde nach, eine elektrische Erscheinung, 
welche auf der elektrischen Polarität der kleinsten 
Theiichen beruhet. Alles, was uns eine Wirkung 
der sogenannten Wahlverwandschaft {Affinitos electU 
va) zu seyn scheint, kann mithin nichts anders 
seyn, als die Wirkung der, hei manchen Körpern 
stärker, als bei andern , hervortretenden elektrischen 
Polarität. Wenn z. B. eine Verbindung von AB 
durch den Körper C zerlegt wird, weil er eine stär- 
kere Verwandschaft zu A hat, als B; so mufs C eine 
stärkere Intensität der elektrischen Polarität als B 
besitzen; dadurch entsteht aber zwischen A und G 
eine vollkommenere Neutralisazion , als zwischen A 
nnd B stau fand und diese kann von einer so star- 
ken Erhöhung der Temperatur begleitet werden, 

• 

dafs Feuer zum Vorschein kommt« B wird dabei 
"frei und erhält durch die Vereinigung von A mit C 
seine ursprüngliche Polarität wieder. Wenn aber 
auch <A die schwächste Polarisazion unter diesen 
drei Körpern besitzt, so wird B dennoch durch C 
aus der Verbindung getrieben, jedoch ohne merkli- 
che Erhöhung der Temperatur , und blos durch des 
Stärker polarisirten C heftigeres Streben nach Neutra- 
lisazion. Wenn zwei Körper AB und CD einander 
gegenseitig zerlegen, so dafs AD und BG daraus 
entstehn, so wird auf gleiche Weise in den neuen 
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Verbindungen die elektrische Polai isaaion besser neu- 
tralisirt, als in den alteren. Weiter unten werde ich 
auf die Neberturs.'.then zu sprechen kommen, wel- 
che bewirken, dafs die Neutralisazion sich nicht im 
Bier nach den Graden der elektrischen Polarität der 
Körper allein richtet. 

Ein Körper, der sich bald mit den Eigenschaft 
ten eines elektro- positiven, bald als elektro - nega- 
tiver Körper, mit anderen Körpern vereiniget, kann 
aus Verbindungen der ersteren Art nur durch stärker 
elektropositive , aus den letzteren nur durch starker 
elektronegative Körper ausgetrieben werden; z. B. 
Schwefel kann aus der Schwefelsäure, in weicherer 
positiv ist, durch starker elektropositive Körper, aus 
dem geschwefelten Blei aber, wo er negativ ist, hur 
durch solche Körper ausgetrieben werden, welche 
gegen das Blei stärkere elektronegative Eigenschaf- 
ten äufsem, als der Schwefel. 

Es ist bekannt, dafs gewisse zusammengesetzte 
Körper unorganischen Ursprungs die Eigenschaft be- 
sitzen , sich bei erhöhter Temperatur mit einem hef- 
tigen Knalle zu zersetzen, z. B. Knallsilber nmd 
Knallgold. Dergleichen Verbindungen werden alle- 
zeit durch eine , bei niedriger Temperatur wirkende 
schwache elektrische Polarität, un4 aus StolFen ge- 
bildet, wovon wenigstens zwei eine sehr grofse Ca- 
pacität für elektrische Polarität besitzen ; werden «ie 
nun erhitzt, sö tritt diese stärkere elektrische Pola- 
risazion hervor; die elektrischen Pole der kleinsten 
Theilchen nehmen eine andere gegenseitige Stellung 
an 3 es entsteht «ine stärkere elektrochemisch* Neu-- 

G 2 
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tralisazion; es bricht Feuer aus, und der Körper 
•wird augenblicklich mit einem Knalle zersetzt. 

« 

Der Zustand von elektrochemischer Indifferenz, 
in welchen viele zusammengesetzte Körper in dem 
Augenblicke gerathen, wo ein Verbrennungs - Phä- 
nomen eintritt, scheint anzudeuten, dafs eine neue 
elektrochemische Neutralisazion vor sich gehe, und 
das Aufhören des Strebens nach Vereinigung ist das 
Merkmal einer Zerstörung der elektrochemischen 
Polarisazion , die gewöhnlich in dem zusammenge- 
setzten Atom zurückbleibt. Es ist sonach klar, dafs 
diese Erscheinung von einer verstärkten oder ver- 
minderten Neutralisazion der elektrischen Verthei- 
lung herrühre, durch weiche die Theilchen polarisch 
wurden. Wenn z. B. A und B zwei polarische Theil- 
chen sind , die einander mit ihren entgegengesetzten 
Polen berühren, so hat ihre chemische Vereinigung 
in der Neutralisazon der Elektrizitäten dieser in Be- 
rührung gekommenen Pole bestanden; allein dieses 
zusammengesetzte Atom ist nun immer noch pola- 
risch durch die in den beiden andern Polen enthal- 
tenen Elektrizitäten. Wird *iun diese Polarisazion 
plötzlich zerstört, so mufs dabei dieselbe Feuerer- 
scheinung wie bei jeder andern elektrischen Neutra- 
lisazion, statt finden. Diese Zerstörung der speci- 
fischen Polarisazion eines zusammengesetzten Kör- 
pers findet nur bei schwach polarisirten Körpern 
statt, keinesweges aber bei ausgezeichnet elektro- 
negativen, oder bei stark elektropositiven Körpern. 

Die bisher angeführten elektrischen Erscheinun- 
gen zeigen sich vorzüglich in der unorganischen 
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Natur; denn in der organischen Natur verhält sicjh 
die Sache ganz anders. 

Ich habe schon bemerkt, dafs die Construktion 
der organischen Atomen; ganz verschieden von dem 
Baue der unorganischen ist. Eben so ist auch ihr 
elektrochemisches Verhalten wesentlich verschieden. 
In der unorganischen Natur haben die Grundstoffe 
eine bestimmte, unveränderliche, speeifische Pola- 
Tisazion 5 der Schwefel z. B. ist stets ein stark elck- 
tronegativer Körper, die Kohle eben so beständig 
ein schwach elektronegativer , und der Wasserstoff 
steht so auf der Grenze zwischen negativ und po- 
sitiv, dafs sich nicht bestimmen läfst, zu welcher 
Reihe er vorzugsweise gehört. In allen unorgani- 
schen Vereinigungen behalten nun diese Körper ihre 
elektrische Natur ohne Ausnahme bei. In der or-. 
ganischen Natur hingegen , in welcher sie die haupt- 
sächlichsten Bestandtheile ausmachen, sind sie in 
dieser Hinsicht kaum wieder zu erkennen. Hier ha- 
ben die dreifachen Oxide der Kohle und des Wasser- 
stoffs bald eine eleklronegative Polarität , welche mit 
der Polarisazion der stärksten elektronegativen binä- 
ren Oxide (z. B. der Essigsäure, Weinsteinsäure, Klee-t 
säure) wetteifert; bald ist sie (wie z. B. im Zucker 
und in der Stärke) so schwach, dafs sie kaum be- 
merkbar wird; und in beiden Fällen ist sie weder 
von der relativen Anzahl der Atome, noch von der 
Menge des Sauerstoffs abhängig. 

Die organische Natur hat eine ihr ganz eigen- 
thümliche Weise , Oxide mit zusammengesetzten Ra- 
dikalen* hervorzubringen, und den Bestandteilen 
derselben eine elektrische Polarität anzueignen, die 
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jinit ihrer ursprünglichen Polarität in der unorga- 
nischen Natur weder zusammenhängt, »och Aehn T 
jliehkeit hat, und die sie zum gröfseren Theile nur 
.unter dem Einflüsse des Organismus beibehalten, 
früher oder später aber gegen die in der unorgani- 
schen Natur ihnen zugehörige Polarität austauschen. 
JDaraus entsteht in allen organischen Produkten die- 
jenige Erscheinung, die wir Gährung und Fäulnifs 
nennen, durch welche die der Elemente ihre ur- 
sprünglichen elektrochemischen Eigenschaften nach 
und nach wieder annehmen, und wodurch die or T 
ganische Natur .fortdauernd der unorganischen ihre 
Schuld- wieder abträgt. 

Durch Einwirkung des Feuers nehmen die Ele- 
mente ihre unorganischen elektrochemischen Karak-» 
tere am schnellsten wieder an. Bei sehr hoher Tem- 
peratur, z, B. in der Weifsglühhitze, geschieht diefsj 
oft ganz plötzlich; bei weniger hoher Temperatur 
aber, z. B. bei der sogenannten trockenen Destilla- 
tion, kommen noch verschiedene Stoffe zum Vor-» 
schein, die in Hinsicht auf Zusammensetzung und 
Polarität eine Modifikation organischer Substanzen 
darstellen, z. 3, Essig, brenzliches Oel, Ammoniak, 
Wer sollte wohl vermuthen, dafs der in der nnorV 
ganischen Natur "so stark elektronegative Stickstoff, 
oder dessen muthmafsliches Radikal, Nitricum, mit 
dem so undeutlich olektropositiven Wasserstoffe eine 
so ausgezeichnet elektropositive Vereinigung eingehn 
konnte, als das Ammoniak istj was mit den stärk- 
sten elektroposiüven Oxiden wetteifert? Ohne jene 
eigentümliche Modifikation der elektrischen Pola- 
rität, die nur den Oxiden von zusammengesetzten 
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Radikalen , und ausschliefsend der organischen Natur 
und ihren Produkten eigentümlich ist, würde eine 
dergleichen Erscheinung gar nicht denkbar seyn. 
Wahrscheinlich ist auch das eine Folge einer sol- 
chen Modifikazion, dafs das Nitricum, mit Wasser- 
stoff verbunden, sich mit dem Quecksilber amalga- 
mirt und in dieser Vereinigung einen elektrisch- 
positiven Korper darstellt, der den metallischen 
Radikalen der übrigen Alkalien analog ist. 

Wenn es mit den bisher entwickelten elektro- 
chemischen Ansichten seine Richtigkeit hat; so folgt 
daraus, dafs alle chemische Vereinigungen nur auf 
zwei entgegengesetzten Kräften, auf positiver und 
negativer Elektrizität, beruhen, und dafs sonach 
jede Verbindung aus zwei Bestandteilen zusammen- 
gesetzt seyn müsse, die 4nrch ihre elektrochemische 
Reaktion zusammen vereiniget werden; vorausge- 
setzt, dafs es keine dritte Kraft giebt. Daraus folgt 
ferner, dafs jeder zusammengesetzte Körper, er mag 
übrigens so viele Bestandteile enthalten,, als er wol- 
le, in zwei Theile getheilt werden könne, wpvon der 
eine positiv- der andere negativ -elektrisch ist. So 
besteht z. B. das schwefelsaure Natron nicht aus 
Schwefel, Sauerstoff und Natrium, sondern aus 
Schwefelsäure und Natron, welche wieder jedes für 
sich in einen elektropositivcn und einen elektrone- 
gativen Bestandteil zerfallt werden können. Auf 
gleiche Weise kann der Alaun nicht als unmittelbar 
aus seinen einfachen Bestandteilen zusammengesetzt, 
angesehen, sondern er mufs als ein Körper betrach- 
tet werden^ der durch die elektronegativc Einwirkung 
der schwefelsauren Thonerde auf das elektropositive 
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schwefelsaure Kali entstanden ist, und auf diese Weise 
wird die elekti*ochemische Ansicht auch in Bezug auf 
Dasjenige gerechl/ertiget, was ich über die zusam- 
mengesetzten Atome der eisten , andern, dritten u. f. 
Ordnung gesagt habe. 

In der organischen Chemie mufs dieselbe An- 
sicht gültig seyn , und jedes organische Produkt, als 

in Sauerstoff und in ein zusammengesetztes Radikal 

< 

elektrisch theilbnr, betrachtet werden können,' wenn 
auch die Vielheit der einfachen Atome und die dar- 
aus entstehende verwickeitere, Construktion der zu- 
«ammengesetzten Atome verursachen kann, dafs diese 
elektrische Theilung blos in der Vorstellung mög- 
lich wird, weil die elektropositiven Radikale aufser 
ihren auf eigenthümliche Weije gebildeten Oxiden, 
in* den meisten Fallen nicht in isolirter Gestalt dar- 
stellbar sind. 

i}s giebt aber noch eine Verbindung von ganz 
anderer Natur, als die bisher beschriebenen, wenn 
nämlich ein fester Körper, durch Berührung mit ei- 
nem flüssigen, schmilzt, eine Menge Wärmestoff 
bindet und sich mit dem flüssigen Körper vermengt, 
oder, wie wir es gewöhnlich nennen,, sich auf lost« 
Dieses Phänomen wird von keiner elektrochemischen 
Neutralisazioü begleitet; der aufgelöste Körper be- 
halt seine elektrochemische Reaktion unverändert 
bei , und äufsert dieselbe, wegen der Rührigkeit sei- 
ner kleinsten Theilchen, lebhafter, als vorher, wo 
er die feste Gestalt noch hatte. Auch entwickelt 
sich dabei kein Wärmestoff, sondern es wird im 
Gegentheil noch welcher eingesogen, und Versuche 
führen auf die Vermuthung, dafs dieses Einsaugen 
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von Würmestoff um so mehr zunimmt, je weiter 
$ich die kleinsten Theilchen des vorher festen Kör- 
pers von einander entfernen. Daher kommt es, dafs, 
wenn man auf ein Salz , was chemisch kein Wasser 
binden kann, oder schon so viel Wasser, als es 
verträgt, chemisch gebunden enthält, Wasser giefst, 
Kälte entsteht, während das Salz sich auflöst und 
seine Atomen sich im Wasser ausbreiten. Wenn 
hingegen das Salz Wasser chemisch binden kann, 
so wird anfangs, während das Salz sich mit dem 
Wasser chemisch vereiniget, Wärmestoff frei; so- 
bald aber die Auflösung des mit dem Wasser ge r 
bundenen Salzes beginnt, fangt auch die Tempera- 
tur an zu sinken. Ueberdem kann ein Körper che- 
misch Wasser binden, ohne deshalb im Wasssr lös- 
lieh zu seyn , und umgekehrt darin löslich seyn, 
ohne sich chemisch mit Wasser vereinigen zu können. 

- 

Alle diese Umstände beweisen sonach, dafs es 
mit dem inneren Verlaufe einer Auflösung ganz an- 
ders , als mit einer chemischen Vereinigung bewandt 
$ey, und dafs man nicht etwa beide als verschie- 
dene Grade eines und desselben Phänomens be- 
trachten dürfe. Dafs die Auflösung auf einer spe- 
eifischen Verwandyhaft zwischen dem Lösungsmit- 
tel und dem aufzulösenden Körper beruhe, scheint 
daraus zu folgen, dafs a) nicht alle Körper in den 
Flüssigkeiten, die als Auflösungsmittel dienen kön- 
nen, gleich^öslich , und manche sogar unauflöslich 
sind, und dafs b) die Cohäsion in dem aufzulösenden 
Körper überwunden -werden mufs. Dafs die Na- 
tur sich hierbei anderer, als der gewöhnlichen 
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Grundkräfte bedienen sollte, lafst sieb niebt ver- 
muthen, wiewohl es anderer Seits auch nicht gut 
möglich ist, , sich von einer Modification dieser Kräf- 
te , welche eine, von den gewöhnlichen chemischen 
Vereinigungen so abweichende Erscheinung hervor- 
bringen könnte, eine Vorstellung zu machen. 

Man hat es als einen Beweifs für das gegen- 
seitige Durchdringen der Körper bei ihren Verei- 
nigungen angesehen , dafs eine Auflösung selbst 
durch das beste Vergröiserungsglas betrachtet, al- 
lenthalben gleichartig ist , und dafs z. B. ein einzi- 
ger Gran Kochsalz, in einer Kanne Wasser aufge- 
löst, jedem Tropfen desselben die Eigenschaft mit- 
theilt, durch salpetersaures Silber getrübt zu wer- 
den. Allein es ist wohl nicht glaublich, dafs in 
einer gemengten Flüssigkeit die Atome des aufge- 
lösten von den Atomen des auflösenden StofTes mit 
dem VergrÖfserungsglase sich leichter von einander 
unterscheiden lassen sollten, als die Atomen des 
letztern selbst; diefs ist aber unmöglich, ohrigeach- 
tet die Ausdehnbarkeit der Körper ( Dilatabilität]) 
durch Wärme, das Durchdringen der Flüssigkeiten 
mit Gasarten, u. m. a. Erscheinungen uns sagen, dafs 
die Atome kleine Zwischenräume zwischen sich las- 
sen müssen. 

i ... 

Man hat in neuerer Zeit beobachtet, dafs po- 
röse Körper Luft einsaugen, und dieselbe in ihren 
Zwischenräumen, unter Entwickelung von Wärine- 
stoff, mehr oder weniger zusammendrücken, so dafs 
die Luft in den Poren der Körper mehr verdichtet ist, 
als in der Atmosphäre bei gewöhnlichem Barometer- 



stände *). Die porösen Körper wirken dabei cben^ 
falls mit einer speci fischen Verwandschaft, und es 
werden daher nicht alle Gasarten von ihnen in pro- 
portionalen Verhältnissen eingesaugt. Auch hat man 
gefunden, dafs Wasser und andere Flüssigkeiten, 
gegen solche Gasarten , die sie nicht chemisch bin- 
den,, sich ganz auf gleiche Weise wie die porösen 
Körper verhalten, so dafs aller Vermuthung nach, 
die Aufnahme der Gase in Flüssigkeiten und in porö- 
sen festen Körpern gleichartige Erscheinungen sind. 
Man hat ferner die Entdeckung gemacht, dafs auf 
dieselbe Weise, wie ein Gas partiel durch ein anderes 
eindringendes Gas aus dem Wasser ausgetrieben 
werden kann, ein Gas auch durch einen festen Kör-* 
per ausgetrieben wird, der sich in der Flüssigkeit 
auflöst. Eine / Flüssigkeit, die einen festen Körper 
aufgelöst enthalt, verschluckt um so weniger Gas, je 
mehr sie von dem festen Körper aufgenommen hat, der x 
sonach einen Theil der Zwischenräume auszufüllen 
scheint, worin aufserdem das Gas aufgenommen wor- 
den seyn würde. Es fehlt uns demnach nicht an 
Grund zu der Vermuthung, dafs die Lösung fester 
Körper in Flüssigkeiten, und das Einsaugen der Gase 
in Flüssigkeiten und in feste poröse Körper, im Gan- 
zen zu einer und derselben Klasse von Erscheinun- 
gen gehören. / 

In jedem Falle müssen wir uns nach den An- 
sichten, der Corpuscular - Theorie die Auflösung ei- . 
nes festen Körpers in einer Flüssigkeit so vorstellen, 

- / 

*) Saussure in Gilberts Annalen der Physik, neut 
Folge, 7Ur Band, S. n5 folg. 
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dafs dabei zuerst die Cohäsion des festen Körpers 
durch eine unbekannte Modifikation der Verwand- 
Schaft aufgehoben wird, dann aber die Atomen des 
festen Körpers sich theilen und zwischen den Ato- 
men des flüssigen Körpers Platz nehmen, dabei je- 

* 

doch nicht blos die Zwischenräume derselben aus- 
füllen, sondern auch die Atome selbst von ein- 
ander trennen, so dafs dadurch die Flüssigkeit ei- 
nen gröfseren Raum einzunehmen genöthiget wird. 
Man mufs sich dabei vorstellen, dafs jedes Atom 
des aufgelösten Körpers , wenn das Gemenge in der 
Flüssigkeit recht gleichförmig ist, von gleich vielen 
Atomen des Lösungsmittels umgeben sey, und dafs, 
wenn mehrere Körper zusammen aufgelöst sind, sie 
sich in den Zwischenräumen der Atome des Lö- 
sungsmittels dergestalt vertheilen müssen , dafs, bei 
gehöriger Gleichförmigkeit der Auflösung , eine sol- 
che Symmetrie in der Lage der Theilchen entsteht, 
dafs aMe Atome des einen Körpers, sich in gleicher 
Lage gegen die Atomen des andern Körpers befin- 
den. Man kann daher sagen, dafs die Auflösung 
durch Symmetrie in der Lage der Atomen, die che-, 
mische Vereinigung aber durch die bestimmten Pro- 
portionen karakterisirt wird. 

Wir erhalten dadurch zugleich Gelegenheit, die 
Wirkungen der chemischen Verwandschaft noch 
nber die Grenzen hinaus zu verfolgen, welche uns 
die Erfahrung bei Untersuchung fester und gasför- 
miger Körper vorzeichnet. Um diese Behauptung zu 
erläutern, wollen wir uns vorstellen, dafs sich in 
einer Flüssigkeit 1000 Atome eines Körpers, z. B. 
des salzsaurcn Kupferoxids, aufgelöst befinden und 



dafs derselben Flüssigkeit dann noch 1000 Atom* 
Schwefelsäure zugesetzt werden, so dafs neben je- 
des Atom des erstem ein Atom des zweiten Kör»- 
pers zu liegen komme. Da nun die Schwefel- 
säure zum Kupferoxid eine gröfsere Verwandschaft, 
als die Salzsäure, hat, so mufs diese der erstem 
Platz machen, und es sollten sonach 1000 Atomen 
schwefelsaures Kupferoxid und 1000 Atomen Salz* 
jäure entstehen. Allein die ausgetriebene Salzsäure 
bleibt neben den neugebildeten Atomen zurück; 
ihre Verwandschaft , d. h. ihre elektrisch - chemische 
Polarität, ist zwar durch eine stärkere besiegt, aber 
keinesweges vernichtet; sie fährt daher fort zu wir- 
ken, und entzieht, im Verhältnifs ihrer Kraft, der 
stärkeren Säure einen Theil ihres Wirkung«- Ver- 
mögens, so dafs diese nur mit ihrem Ueberschusse 
wirken kann $ oder rn.it andern Worten : sie treibt 
durch ihre elektronegative Polarität einen Theil der 
gleichpolarisirten Schwefelsäure so lange zurück, bis 
zwischen beiden Verwandschaften ein Gleichgewicht 
entsteht. Daher bleibt die Salzsäure, mit einer ge- 
wissen Anzahl Atome des Kupferoxids 1 verbunden, 
in der Auflösung zurück, während die Schwefel- 
säure sich der übrigen Atome bemächtiget. Der 
An theil, welcher bei dieser Zersetzung der Schwe- 
felsäure zukommt , steht in zusammengesetztem Ver- 
hältnisse mit dem Unterschiede zwischen den Ver- 
wandschaftsgraden (das heifst: der verschiedenen 
Intensität der elektrochemischen Polarisazion ) der 
beiden rivalisirenden Säuren und mit der Anzahl 
ihrer in der Flüssigkeit anwesenden Atome. Denn, 
wenn man in dem angeführten Beispiele noch meh- 



rere Atome Salzsäure zusetzt; so werden diese sich 
noch einer gewissen Anzahl Atomen des Kupfer- 
oxids bemächtigen, und eine entsprechende, jedoch 
in Verglcichung mit der zugesetzten Menge Salz- 
säure, geringere Anzahl von Schwefelsaure -Atomen, 
vertreiben. Daher werden die freien Atomen beider 
Säuren um diejenigen sich herumlagern, die sich in 
ihrer Vereinigung erhallen , und einander durch ihre 
widerstreitende und sich das Gegengewicht halten- 
den Kräfte verhindern, sich mit dem Kupferoxide 
gegenseitig zu verbinden« Es ist klar, dais nach 
Herstellung des Gleichgewichts, die geringere AftU 
nität der Salzsäure, durch eine gröfsere Menge ih- 
rer zwischen der Masse eingeschobenen Atomen aus- 
geübt, der größeren AfGnität der Schwefelsaure, 
durch eine geringere Anzahl von Atomen ausgeübt, 
gleich seyn müsse« 

Stellen wir uns nnn vor, dafs die eine von 
diesen beiden einander entgegenwirkenden Sauren 
nicht löslich wäre, und daher, in dem Maafse , wie 
sie frei wird, ihrer Natur nach feste oder Gas-Ge- 
stalt annähme, so würden ihre frei gewordenen Ato- 
me, stau durch ihre Gegenwart fort zu wirken, nnd 
sich um die vereinigten Atome herum zu lagern, sich 
vielmehr davon entfernen und von den, die Verei- 
nigung umgebenden freien Atomen der andern Säu- 
re, wenn diese in hinlänglicher Anzahl vorhanden 
sind, endlich ganz ausgetrieben werden. So könnte 
also durch eine sehr leicht begreifliche mechanische 
"Wirkung, die schwächere Säure, wenn sie in hin- 
reichender Menge vorhanden ist, die stärkere Säure 
dergestalt verdrängen , dafs sie sich nicht mehr in 
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der Flüssigkeit erhalten kpnnte. Tritt aber der Fall 
ein , dafs die neugebildete Vereinigung in einer von 
beiden Säuren unlöslich ist, so sondert sie sich, so 
■wie sie gebildet wird, aus der Flüssigkeit ab. Der 
in der Lösung zurückbleibende Theil der Basis ist 
dann nicht zwischen beiden Säuren vertheilt, son- 
dern die Flüssigkeit bleibt, in dieser Hinsicht, in 
demselben Zustande, worin sie sich anfangs beim 
Zusetzen der fällenden Säure befand, jedoch mit 
dem Unterschiede, dafs die Kräfte, welche der Wir- 
kung dieser Saure das Gegengewicht halten, in dem- 
selben Verhältnisse zunehmen, als man mehr von 
dieser Säure hinzugiefst, und dafs man folglich im- 
mer mehr und mehr davon zusetzen mufs, um eine 
gleiche Menge von der Verbindung nieder zu schla- 
gen. Auf eben dieselbe Weise kann eine schwächere 
Säure eine weit stärkere vertreiben, z. B. Weinstein^ 
säure oder Gitronensäure verjagen die Salpetersäure 
aus einer Lösung von salpetersaurem Kalk, während 
«ich ein Niederschlag von weinsteinsaurem oder ci- 
tronsaurem Kalk bildet* 

Es ist leicht einzusehen, dafs diese Phänomene 
völlig mit denjenigen Erscheinungen übereinstim- 
men, deren Existenz Berthollet mit so vielem 
Scharfsinn beobachtet, und aus welchen dieser be- 
rühmte Naturforscher die Schlufsfolgc gezogen hat, 
dafs Körper, innerhalb der Grenzen eines gewissen 
Maximums und Minimums, sich in unendlich ver- 
schiedenen Verhältnissen vereinigen könnten, und 
dafs bestimmte Proportionen nur dann einträten, 
wenn durch Einwirkung der Gohäsions- oder Ex- 
pansionskraft die Körper entweder feste oder Gas- 
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Gestalt annähmen. Ohngeachtet die Resultate von 
Berthollets Versuchen anfänglich der allgemeinen 
Annahme bestimmter Proportionen ganz zu wider- 
streiten schienen , so sehen wir sie nunmehr gleich- 
wohl als nothwcndige Folgen aus den Ansichten der 
Corpuscular-Theorie hervorgehn, und erkennen mit 
Dank die Bemühungen eines (gelehrten, welcher 
zwar von anderen theoretischen Ansichten ausgieng, 
uns aber gleichwohl den Weg zu einem Ziele bahnte, 
welchem die theoretischen Speculationen über die 
bestimmten Proportionen sich nur spat erst genähert 
haben würden. 

Wir sehen nunmehro ein, dafs die gleichför- 
mige Vertheilung der Atome des aufgelösten Kör- 
pers zwischen den Atomen des Auflösungsmittels 
Erscheinungen hervorbringen müsse, welche, sobald 
die wirkenden Körper und die durch sie hervor» 
gebrachten Produkte in der Losung zurückbleiben, 
ganz gleichartig mit denjenigen Phänomenen seyn. 
müssen, die durch Vereinigungen in allen denkba- 
ren Verhältnissen, wenn solche anders möglich wä- 
ren, hervorgebracht werden müfsten. Es ergiebt 
sich hieraus ferner , dafs Berthollets scharfsin- 
nige Untersuchungen, die er in seiner Statique che» 
mique aufstellt, weder mit der Lehre von den be- 
stimmten Proportionen, noch mit den Ansichten der 
Corpuscular-Theorie im Widerstreite stehen. Ber- 
thollet dehnte die Auwendung von den Resultaten 
seiner Beobachtungen über die Flüssigkeiten selbst 
auf die festen Körper aus \ diese Ausdehnung ist, in- 
soweit sie die Einwirkung der .chemischen Masse 
(d. i. die Summe des Verwandschaftsgrads und der 
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anwesenden Menge eines wirkenden Körpers) auf 
einen festen Körper betrifft, der sich in der Flüs- 
sigkeit befindet, für den Fall richtig, wenn der 
feste Körper, seiner Unauflöslichkeit Ungeachtet, 
doch nicht ganz außer dem Wirkungskreise der Flüs- 

9 

sigkeit sich befindet* Allein die Anwendung, die 
man nachher auf trockene feste Körper davon ge- 
macht hat, nach welcher z. B. Metalle sich Zwischen 
einem Maximum und Minimum in unendlich vielen 
Graden sollen oxidiren können, ist durch Erfah- 
rung ganzlich widerlegt, indem diese bewiesen hat, 
dafs, wenn ein Öxidül, was der Einwirkung des 
Sauerstoffs ausgesetzt ist, nicht vollkommen in 
Oxid verwandelt werden kann, das neugebildete 
Oxid noch mit einem Antheile des Unveränderten 
Oxidüls gemengt, oder manchmal noch chemisch da- 
mit Vereiniget ist; und es ist oft nicht schwierig, 
mit dem Vergröfsettmgsglase zu entdecken, dafs 
beide blos mit einander gemengt sind« 

Es bleibt uns nun noch übrig, von dem Stand- 
punkte deis CorpusCular - Theorie aus , einige Worte 
über die Cohäsionskr af t zu sagen, deren me~ 
chanische Phänomene in der neuern Zeit mit vielem 
Erfolg erörtert worden sind. Es ist erwiesen, daf* 
die regelmäfsigen Gestalten der Körper ein Streben 
ihrer Atomen voraussetzen, sich auf gewissen Punk- 
ten vorzugsweise zu berühren , dafs heifst : sie grün-» 
den sich auf eine Polarität, die keine andere, als 
eine elektrische oder magnetische seyn kann (wie-» 
wohl zur Zeit kein Umstand vorhanden ist, der hie* 
die Einwirkung der magnetischen Polarität vermu- 
then liefse.) Wenn die Atome aller Körper einen ge- 

H 
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wissen Grad von Polarität besitzen, so niüsssn sie 
sich natürlicherweise mit den entgegengesetzten Po- 
len aneinander zu legen suchen, und es läfst sich da- 

i 

her vermuthen, daü durch diese Wirkung ihrer Po- 
larität Cohäsion entsteht, und zwar auf dieselbe 
Weise, wie der positiv elcktrisirte Deckel des Elek- 
trophors von der — E des Kuchens festgehalten 
wird, ohne dafs beide einander entladen oder durch- 
dringen. Man könnte daher, von einer anderen. 
Seite betrachtet, die chemischen Vereinigungen mit 
der Neutralisazion der entgegengesetzten Elektrizitä- 
ten vergleichen, welche dann vor sich geht, wenn 
die untere Belegung des Kuchens in leitende Be- 
rührung mit dem Deckel kommt, wobei sich die 
Elektrizitäten mit einem Funken und kleinerem 
Schlage entladen. 

Immittelst ist diese Ansicht durchaus nicht zu- 
reichend, um aus ihr die Ungleichheit der Coha- 
«ionskraft bei verschiedenen Körper , oder bei einem 
und demselben Körper, unter verschiedenen Um- 
ständen, ingleichen die mancherlei Modifikatio- 
nen zu erklären, welche die Cohäsion in Hinsicht 
auf Härte , Weichheit , Zähigkeit , Sprödigkeit, Ge- 
schmeidigkeit u. s. w. darbietet. Wollte man ferner 
nach dieser Ansicht den gasförmigen Zustand der 
Körper dadurch, dafs die Atomen ihre gleichnami- 
gen Pole einander zukehrten und sich dadurch nach 
allen Richtungen zurückstiefsen , den Zustand det 
Flüssigseyns aber durch eine gewisse Neigung ihrer 
Axen in einerlei Richtung, erklären; so würde man 
genöthiget «eyn, sich wieder eine neue Ursache aus* 
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zudenken, durch welche die Axen der Atomen stets 
in einer solchen geneigten Stellung gegen einander 
erhalten würden, weil ausserdem ihrer Polarität un- 
aufhörlieh dahin streben müfste, sie aus dieser Stel- 
lung heraus zu bringen. 

Wir können sqnach aus dem, was uns bisher 
Tpn der Elektrizität, als einer allgemeinen Grund- 
kraft bekannt worden ist, die Cohäsion mit allen 
ihren .Modifikationen, wenigstens zur Zeit, noch 
nicht erklären. Sie gründet sich jedoch auf eine 
Kraft, welche nicht blos mechanisch, sondern auch 
chemisch wirkt, den chemischen Verwandschaften 
oft das Gegengewicht hält, und die Resultate der- 
selben bedeutend modifizirt. Besonders übt die Co- 
häsionskraft bei Auflösungen zuweilen ihre chemi- 
schen Wirkungen aus, und unterstützt hier oft eine 
schwache Verwandschaft, die, mit Hülfe ihres Strc- 
bens nach fester Form, dadurch nicht selten eine 

r s 

weit stärkere Yerwandschaft überwindet, wie Ber- 
thollet so vortrefflich ausgemittelt hat. 
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Methode, die relative Anzahl der Ato- 
men in den chemischen Vereinigungen 
zu berechnen, und ihre quantitativ», 
und qualitative Zusammensetzung 
durch einfache Zeichen aus- 
zudrücken* 

* 

■ 

Wenn wir die chemischen Proportionen auszu- 
drücken versuchen, so bedürfen wir dazu chemischer 
Zeichen. Man hat seit langer Zeit dergleichen im 
Gebrauche gehabt, bis jetzt aber wenig Nutzen dar- 
aus gezogen. In dem alchemistischen Zeitalter sann 
man sich blos deshalb Zeichen aus, um sich auf 
eine mystische, der Menge unverständliche, Weise 
ausdrücken zu können. Beim Aufkommen der anti-& 
phlogistischen Chemie suchte man dieselben durch 
andere, mit den neuen chemischen Benennungen auf 
einerlei wissenschaftliches Princip begründete Zei- 
chen, zu verdrängen, welche die Bestandteile ei- 
nes zusammengesetzten Körpers zu erkennen geben, 
sollten. Allein, wenn wir auch zugeben müssen, dafs 
diese Zeichen gut ausgedacht waren , so waren sie f 
gleichwohl von wenig Nutzen, weil es allemal leichter 
ist, ein abgekürztes Wort zu schreiben, als eine 
von der Schrift ganz abweichende Figur hinzuzeich- 
nen, die noch überdem, der Deutlichkeit halber, 
gröfser als die gewöhnliche Schrift seyn mufs. Wenn 
ich hier andere Zeichen vorschlage, so werde ich 
die Unbequemlichkeit der älteren zu umgehen su- 
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chen, und will zugleich im Voraus ^emerfceR, dafs 
der Zweck dieser Reichen keinesweges dev ist, den 

* 

man mit den alteren beabsichtigte, nämlich sie zur 
Bezeichnung {ler Ge&fse in Laboratorien ZU gebrau r 
chen ; . sondern dafji . sie blos dazu bestimm^ sind, 
den Ausdruck der chemischen Proportionen zu er* 
leichtern, und uns in den Stand zu setzen, ohne 
zweite Umschweife die Anzahl fl er elementaren Ato- 
me eines jeden zusammengesetzten Körpers ohae 
Schwierigkeit auszudrücken. Haben wir dann die 
Relativen Gewichte von den Atomen der einfachen 
Körper zu' bestimmen gesucht, so werden wir durcfy 
den Gebrauch dieser Zeichen die Resultate einer ie- 
den Analyse tjuf eine einfache und leicht faislichf 
Weise bezeichnen können, 

Die chemischen Zeichen müssen aus Buchstaben 
bestehen , damit sie leicht geschrieben werden kön- 
nen , und beim Druck den Text nicht verunstalten» 
Wenn auch dieser letztere Umstand nicht wesentlich 
ist, so mufs er gleichwohl so viel als möglich be- 
achtet werden* Ich wähle daher die Anfangsbuch- 
staben der lateinischen Benennungen der Körper zu 
chemischen Zeichen, und da mehrere von ihnen 
einerlei Anfangsbuchstaben haben, so unterscheide 
ich sie auf folgende Weise: a) die einfachen nicht 
metallischen Körper (Metalloid*) bezeichne ich blo« 
mit dem Anfangsbuchstaben, wenn er sich auch un- 
Jter den Metallen wieder finden sollte; 6) bei den 
<Metallen aber wird dem Anfangsbuchstaben, wenn 
er unter den Metallen oder Metalloiden ein oder 
actecxemjle schon yorkomrnt, der zweite Buchstä- 

• / 
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be, oder wenn dieser nicht Bezeichnend genug seyn 
sollte, der nächste Consonant im Worte hinzuge- 
fügt. Z.B. S = Sulphur; Si z=z $ilic£um; St = Sti- 
hium; (Antimon); Sn e= Stan?mm ; G c= Carboni» 
cum; Co = Cobaltum; Cu. = Cuprum $ O ssr' Öocy- 
genium-y Os ss Osmium. 

Das ' chemische Zeichen druckt stets nur Ein 
Atom aus; sollen mehrere Atomen bezeichnet wer- 
den, so geschieht diefs durch Beifügung einer Ziffer 
zur Linken. Z. B. Cu + Q bedeutet Kupferoxidül, 
und Cu -f- 2 O Kupferoxid. Will man aber ein zu> 
«ammengesetztes Atom der zweiten Klasse bezeich- 
nen, so würde, auf diese Weise ausgedrückt, die 
Formel zu lang werden, und wir schlagen daher zu 
ihrer Abkürzung folgende Auswege ein. 

, • ♦ . ' i 

Da der Sauerstoff in die meisten Vereinigung 
gen, und zwar^ oft bis zu einer bedeutenden An- 
zahl Atomen, eingeht, so bezeichnen wir ihn .durch 
Punkte über dem Zeichen des , öxidirten Radikals, 
so dafs die Anzahl der Punkte die Anzahl der Sauer- 
fitoffs - Atomen im Oxide ausdrückt : z. B. Kupfer- 
oxidül s Cu und Kupferoxid = Cu; schwefliche 
Saure = S und Schwefelsäure c= S; woraus man. 
sieht, dafs das Kupferoxidül 1 Atom Sauerstoff, daa 
Knpferoxid und die schwefliche Säure 2 Atomen und 
die Schwefehaure 5 Atomen Sauerstoff enthalten» 1 

Ein aus diesen Körpern zusammengesetztes Salz, z.B. 

• ... 

schwefelsaures Kupferoxidül, wird dann durch GuS 
bezeichnet und wenn der Fall eintritt, dafs eines 
der brennbaren Elemente zu mehreren Atomen in 
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die Verbindung eingebt, so bemerkt man die Anzabl 
dieser Atomen mit einer kleinen Ziffer, die wie ein 
algebraischer Exponent oben rechts neben den Buch- 

staben gesetzt wird. Z. B. C u S * bezeichnet schwe- 
felsaures Kupferoxid und giebt zu erkennen, dafs 
in diesem Salze jedes Atom Kupfer oder Kupfer- 
oxid mit 2 Atomen Schwefel oder Schwefelsäure 
vereiniget ist. Diese Formel drückt also zu gleicher 
Zeit nicht allein das Verhältnifs zwischen Säure und 
Basis aus, sondern auch das Verhältnifs zwischen 
den Radikalen und den Sauerstoffmengen eines je* 
den der oxidirten Körper v Diese Methode scheint ' 
mir den schriftliehen Ausdruck der Zusammensez- 
zung der Körper nach der chemischen Proportions- 
lehre sehr zu erleichtern. 

* * 

Auch die Bezeichnung der, aus Atomen der 5ten 
Ordnung bestehenden Zusammensetzungen ist keiner 

Schwierigkeit unterworfen. Z.B. CaC a + MgC* 
druckt das unter dem Namen Dolomit oder Bitterspat 
bekannte fossile Doppelsalz aus, welches aus 1 Atom 
kohlensaurer Kalkerde und 1 Atom kohlensaur erTalk- 
erde besteht. Wenn von einem der beiden Elemente 
mehrere Atomen in das zusammengesetzte Atom eiu- 
gehn, so wird deren Anzahl mit einer gröfsern Zif- 
fer zur linken bezeichnet. Z. B. die Formel für den 

•••••• « 

Alaun ist KS a +2AlS 3 . Zusammengesetzte Atome 
der 4ten Ordnung können auf die Weise ausgedrückt 
werden, dafs jedes Atom der 3teU Ordnung zwi- 
schen Klammern eingeschlossen wird ; so kann man 
z. B. ein Atom des krislullisirten Alauns richtig be- 
zeichnen > mit der Formel (KS* + 3 AIS 3 ) + 
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ftfrH* 0, *) weil er besteht a*s einem Atom der 3tek 
Ordnung verbunden mit 4& Theilen Wasser, 

Was die organischen Atomen betrifft, so ist ca 
oft schwierig, nach diesem Prjncip Formeln für sie 
»u finden , besonders bei Zusammensetzungen der 
jjteu und' 3ten Ordnung* Da man gleichwohl nicht * 
Umgang nehmen kann« die Salze mancher Pfknzen- 
säuren zu bezeichnen, so habe ich in den nachfol- 
genden Tabellen die Atome dieser Säuren mit dexi 
Anfangsbuchstaben ihres lateinischen Namens ausge- 
^edvudu und, *üm Unterschied von uaorgamsohea 
Atomen, mit einem darüber gesetzten Striche be^ 
zeichnet, z.B, C ^ Citronensäure; T ä Weinstein^ 
jäure; \t=z Essigsäure, und wenn bei mehreren 
Säuren einerlei Anfängst» uebstabeu vorkommen soll- 
ten, so können sie, wie die Metalle, durch den Zu- 
satz eines zweiten Buchstabens unterschieden werden, 

' Pie Bestimmung der relativen Anzahl Ato- 
men, die eine Vereinigung ausmachen, hat ihre 
Schwierigkeiten, und diesen ist es beizumessen, wenn 
die Resultate unserer Bemühungen über diesen Ge- 
genstand nicht immer ganz zuverläfsig sind. Denn so 
lange wir nicht zu bestimmen vermögen, wie viel 
ein jeder Körper in der Temperatur, wo er flüchtig 
wird, in Gasgestalt und mit einem gleichen Volu- 
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*) In den Fällen, wo 2 Atomen eines brennbaren Ä*. 

dikals sich mit 1 Atom Sauerstoff yerbinden, kann 
man sieb der Punkte nicht bedienen, soodern raufs 
den Buchstaben des Sauerstoffs 0 brauchen. Doch 
pflege ich mich zur Bezeichnung eines Atoms Wassert 
lieber des Zeichens A% *u bedienen* 
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mcn 2. B. von Sauerstotfgas verglichen, wiegt, so 
lange fehlt es uns aucn an einem direkten Mittel zu 
dieser Abschätzuugt Wir müsse» uns daher mit in^ 
direkten Forschungeu begnügen, die zusammenge- 
nommen endlich ein Resultat geben, was wenig- 
stens einen gewissen Grad von Wahrscheinlichkeit 
besitzt. . 

Diejenigen, welche zuerst mit Bestimmung der - 
relativen Anzahl der Atomen sich beschäftigte«, 
nahmen an, dafs die Korper vorzugsweise Atom 
gegen Atom sich vereinigten, und verglichen das 
Gewicht diese!- Atomen mit dem Gewicht des Was- 

aller analysirten Verbindungen mit einem umfassen« 
deren Blicke in Betrachtung zieht; so findet man, 
dafs sehr viele zusammengesetzte Körper, besonders 
die Oxide, erweislich mehr als zw*! 
(eu und dafs es meistens das elektro negative Element 
ist, welches aus mehr als Einem Atom« besteht, 
z. B. Natron, JUeioxid, Kohlensäure, Schwefelsäure, 
u. V. a, Leichter ist diefs »och in den Verbindun- 
gen zusammengesetzter Atome zu -erkennen, z.B. 
in den Salzen, iu welchen gewöhnlich »efcr«re Ato- 
men des elekirttnaigativen Oxids mit einem einzigen 
Atome des elektropositiven Oxids vereiniget sind» 
Dagegen haben wir auch Grund zu vermuthen, dafs 
bei Körpern, die nur schwache Ve*wawfcchafteu 
äofsern, die Atomen «nur Eins gegen Eibe mit ein« 
ander Tereiniget sind, Z, B. im KoWenoxidgas, den 
Oxddtfen des Kupfer«, Queci*ilbei>s, Golde« tu a., 
so dafs man wohl mntbinafsen könnte, dafs alle aus 
einem Atom Baclikai mit einen Atom Sauerstoffe zu» 
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sammengesetzte Körper mehr oder weniger den Ka- 
rakter der Suboxide besitzen dürften. Uebrigens 
scheint es nunmehr ziemlich ausgemacht zu seyn, 

4 

dafs alle stärkere Säuren und Basen mehr als ein 
Atom Radikal enthalten. 

Da die Anzahl der einfachen Atome in einem zu- 
sammengesetzten Atome auf die Gestalt des letztem, 
und dadurch zugleich auf seine Eigenschaften noth- 
wendig Einflufs haben mufs; so läfst sich wohl ver— 
muthen, dafs Oxide, welche eine gleiche Menge Sau- 
erstoiTAtomen enthalten, wenigstens einige allgemeine 
Eigenschaften mit einander gemein haben dürften* 
* wodurch sie sich von denjenigen, welche mehr oder 
weniger davon enthalten, unterscheiden, und die, wenn 
alle andere Thatsachen fehlen, uns wenigstens mit 
einiger Wahrscheinlichkeit ihr allgemeines Verhal- 
ten errathen lassen. Da wir z. B. Gründe für die Ver- 
muthung haben, dafs diejenigen Oxide, welche die 
schwächsten Verwandschaften aufsern, nur Ein Atom 
Sauerstoff enthalten; so stellt sich eine ganze Reihe 
von ausgezeichneten Salzbasen dar, in welchen die 
Anzahl der Sauerstofftheilchen , wie wir weiter un- 
ten finden werden, doppelt so grofs als in den vor- 
hergehenden seyn mufs ; diese besitzen die stärksten 
Verwandschaften, und es ist deshalb überhaupt 
wahrscheinlich, dafs alle stärkere Salzbasen zwei 
Atomen Sauerstoff enthalten. Diejenigen Basen hin- 
gegen, welche drei Atomen Sauerstoff haken, sind _ 
schwächer, und manche von ihnen können dann 
und wann gegen gewisse elektropositive Oxide sd* 
gar elektronegativ wirken. Diese Conjektur gewinnt 
dadurch noch mehr Wahrscheinlichkeit, dafs ein 
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tind dasselbe Radikal bisweilen' Oxide bildet, an wel- 
chen sieb diese Verschiedenheit in Zusammensetzung 
•und Eigenschaften vorfindet. 

Die Säuren seheinen vorzugsweise drei Atomen 
Sauerstoff zu halten, wenigstens findet sich diefs 
Verhältnifs bei den meisten dieser Körper 5 manche 
enthalten indessen auch, 2, 4, 5, & und 8 Atomen, wie 
wir bei Betrachtung der einzelnen Säuren bestätiget 
finden werden. 

Die Vergleichung des Gewichts der Atome mit 
dem des Wasserstoffs führt keine Vortheile, wohl 
'aber viele Ungelegenheiten mit sich , weil der Was- 
serstoff ein sehr leichter Körper ist und in den un- 
organischen Zusammensetzungen seltener vorkommt« 
Dagegen vereiniget der Sauerstoff alle Vortheile in 

v t 

sich und ist so zu sagen der Mittelpunkt, um wel- 
chen die ganze Chemie sich dreht. Er 'geht in alle 
organische und in den gro'fsten Theil der unorga- 
nischen Körper ein. Da die Kenntnifs der Oxide 
den Haupttheil der unorganischen Chemie ausmacht» 
so suchte ich, gleich beim ersten Beginnen meiner 
Versuche über die chemischen Proportionen, den 
Säuerstoff als allgemeinen Maafsstab zvt gebrauchen, 

• 

\md dieses Verfahren ist auch in der Folge dadurch 
gerechtfertiget worden, dafs man nunmehr den 
Sauerstoff allgemein zu diesem Behuf anwendet, und 
das Gewicht eines Atoms desselben es 1,000 an- 
nimmt, so wie man bei Bestimmung speeifischer Ge- 
wichte das Gewicht des Wassers als Einheit zum 
Maafsstabe gebraucht. 

Die verschiedenen Arten, bei denOxi-» 
den die relative Anzahl der Atomen des 
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Radikal« und Stntt+j»9ffft..:'3* bestimme*; 
können folgende seyu; ' 

i) Wenn ein breiinbwes Radikal sich in meh- 
reren Verhältnisse mit Sauerstoff vereinigen kann, 
ao werden diese Verhältnisse aufgesucht, mit ein- 
ander verglichen und das Re*u&a£ der Untersuchung 
auf die möglichst einfachste Anzafel der Atome gev 
bracht. Wahrscheinlich werden .dann diese Zahlen 
die Menge der Atomen de« Sauerstoffe« in jedem der 
unterschiedlichen Oxidaüona$rad* nachweisen, Z. B. 
das Antimon hat drei Oxidationsstufen, in welchem 
die relativen Mengen des Sauerstoff« «ich wie die 
Bahlen 3» 4 und 5 verhallen, und wir «chliefsen 
daraus, dafs diese Oxide auf jedes Atom des Radi- 
kals 3, v 4 his 5 Atomen Sauerstoff aufnehmen« Der 
Schwefel vereiniget sioh in zwei Verhältnissen mit 
dem Sauerstoff, die «ich wie 2:3 verhalten ; und 
da derselbe überdem in anderen Vereinigungen mit 
einer Quantität Sauerstoff verbunden «eyn kann, wel- 
che i seine« höchsten Oxidatfonsgrades beträgt; so 
schliefen wir daraus, dafs die Anzahl der Sauere 
stoffs - Atomen in den verschiedenen QxWatiou«stu~ 
ftn des Schwefels i, 3 und 5 sey« 

Bei diesen Berechnungen ; kennen wjr jedoch auf 
zweierlei Weise fehlen: a) wenn ein Oxid aus zwei 
Atomen Radikal und einem Atom Sauerstoff besteht, 
was wir Wo« als aus einem Atom yqu jedem Elemente 
zusammengesetzt ansehen, und ^) wenn ein Oxid, 
was wir als aus einem Ajom Radikal und drei Ato- 
men Sauerstoff bestehend betrachte^ zwei Atomen 
des Radikals enthalt. — JN T nn ist es zwar [unmög- 
lich zu bestimmen^ pb und wo wir diesen Fehler 
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begehen, oder nicht; allein er hat auch durchaus 
keinen Einflufs auf den grofsen Nutzen, den wir bei 
Berechnung der Zusammensetzung der Körper aus 
diesen Voraussetzungen ziehen , wenn wir ihnen nur 
durcngehends treu bleiben. Man darf sich aber dem- 
ohngeachtet bei dieser Unschädlichkeit eines solchen 
Irrthums nicht begnügen, sondern mufs seine Auf- 
merksamkeit fortdauernd darauf richten, alle Um- 
stände aufzufassen, welche möglicherweise eine, be- 
stimmte Aufklärung über die richtigen Verhältnisse 

geben können« 

► * • x • • 

3) Durch Vergleithnng der Schwefel- Verbind 
dungsgrade der Körper mit ihren Oxidatioässtufen, 
die sich aber allerdings nicht immer gleich bleiben» 
So wissen wir z. B. dafs der Arsenik sich in zweier- 
lei Verhältnissen mit Sauerstoff und Schwefel ver-t 
binden könne* Der Sauerstoff in den Oxiden «des 
Arseniks verhält sich wie 3:5, der Schwefel aber 
in seinen Verbindungen* mh diesem Metalle wie * : 5« 
Das Oxid mit drei Atomen Sauerstoff entspricht da- 
her vollkommen dem höheren Grade der Schwefe- 
lung, welche drei Atomen Schwefel enthält. Dar- 
aus läfst sich der Schlufs ableiten, dafs die Anzahl 
der Atome des Schwefels und Sauerstoffs in diese* 
Zusammensetzungen = 2, 3 und 5 ist. In den ver- 
schiedenen Schwefelungen des Zinns verhält sich der 
Schwefel wie 2, 5 und 4; hingegen der Sauerstoff 
in den Oxiden wie 2 und 4, die der höchsten und 
niedrigsten Schwefelungsstufe gleich sind; diefs be- 
rechtiget uns, die Anzahl der Sauerstoffs*- Atomen 
in den Zinn -Oxiden auf 3 und 4 zu setzen. 



5) Wenn elektronegative Oxide mit elektropo— 
sitiven sich vereinigen , so ist in ihren neutralen. 
Vereinigungen der Sauerstoff der erstem ein Mal- 
tiprum in ganzen Zahlen von dem Sauerstoff der 
letztem, und es trifft mit höchst wenig Ausnahmen, 
ein, dafs jenes Multiplum genau die Zahl ist, wel- 
che die, auf anderen Wegen gefundene Anzahl der 
Sauerstoffs - Atomen des elektronegativen Oxids aus- 
drückt. So z. B. enthalt die Schwefelsäure drei 
Atomen Sauerstoff und auch drei mal den Sauerstoff 
der Basis, durch welche sie neutralisirt wird ; die 
«chwefliche Säure und Kohlensäure enthalten zwei- 
mal, die Salpetersäure, je nachdem man den Stickstoff 
als einfach oder zusammengesetzt betrachtet, 5 oder 
0 Mal den Sauerstoff der sättigenden Basis, u. s. wt 
Man kann demnach bei elektronegativen Oxiden, da 
wo unmittelbare Bestimmungen nicht möglich sind, 
•ich auf diese Weise forthelfen. So kann man auch 
bei organischen Körpern nur auf diesem Wege Auf- 
klärung über die relative Anzahl ihrer einfachen 
Atome erhalten» Wenn wir z. B. finden, dafs die 
Essigsäure in ihren neutralen Salzen dreimal den 
Sauerstoff der Basis enthält, so schliefen wir dar- 
aus, dafs ein Atom Essigsäure 5 Atomen Sauerstoff 
enthalte* Diese Annahme wird vollkommen durch 
den Umstand bestätiget , dafs die durch Analyse ge- 
fundenen Gewichtsmengen des Kohlenstoffs und Was- 
serstoffs, die erstere vier, die letztere sechs Atomen 
entsprechen *)» Prüft man dann die unterschiedli- 



*) Man sehe das weitere darüber in meiner Abhandhtog 
über dit bestimmten Proportionen in der organisch«* 



chen Sättigungsstufen der Sauren, besonders ihre 
Verbindungen mit Ueberschufs von Basis, so ge- 
winnt man für die Berechnung der wahrscheinlich- 
sten Anzahl Atome noch mehrere Data, deren Re- 
sultate indessen vollkommen übereinstimmen müs- 
sen, um wirklich annehmlich zu seyn. 

Schliefslich mufs ich noch folgender Vermu- 
thung Erwähnung thun. Wenn nämlich ein Radikal 
Xwei Säuren giebt, in welchen sich der Sauerstoff 
gegenseitig wie 5 : 5 verhält 5 so läfst sich der Fall 
als möglich denken, dafs diese Säuren zwei Atomen 
Radikal gegen 5 und 5 Atomen Sauerstoff enthalten 
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könnten, und dafs sonach diese Verschiedenheit der 
Zusammensetzung die bei diesen Säuren beobachtete 
Abweichung ihres Verhaltens zu Salzbasen, von den 
gewöhnlichen Verhalten anderer Säuren, verursa- 
chen dürfte. Da bei Gegenständen , welche, wie der 
Vorliegende, zum gröfsten Theile auf Vermuthun- 
gen sich gründen, nichts geradezu verwerflich ist, 
dessen Unrichtigkeit sich nicht sofort zu Tage legen 
läfst ; so mufs man auch diese Vermuthung als eine 
Möglichkeit betrachten und zu den übrigen mit hin- 
stellen. Uebrigens hängt die Beantwortung dieser 
Frage einzig und allein von der definitiven Ent- 
scheidung der über die Einfachheit des Stickstoffs 
obwaltenden Zweifel ab. Ist dieser nämlich ein ein- 
facher Körper , so bestehn seine beiden Säuren, po- 
sitiven Beweisen zufolge, aus zwei Atomen Radikal 
gegen 5 und 5 Atomen Sauerstoff; im entgegenge- 



Natur, im 5ten Bde. der AfhandL i Fysik, Ktmi odi 
Mineralogie, S. 5ao folg. 
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setzten Falle aber aus einem Atom Radikal gegen 4 bfs> 
6 Atoinen Sauerstoff. Man hat neuerdings in der 
Chemie sehr fest über den Satz gehalten, dafs man 
alles für unrichtig halten müsse, was nicht unmit- 
telbar durch Versuche bewiesen werden könnt; in; 
Folge desselben hat man mit verschlossenen Augen- 
alle Wahrscheinlichkeiten für die Zusammensetzung 
des Stickstoffs Verworfen und ihn so lange für ei-» 
nen einfachen Körper atisehn Zü müssen geglaubt, 
bis derselbe zerlegt Worden seyn wird. Ich kann aber» 
diese Methode nicht für richtig anerkennen, Sondern 
hajte es sogar für passender, Alles so lange für mög- 
lich zu halten, bis die Unmöglichkeit erwiesen ist- 
Denn wir werden durch unsere Forschungen oft auf 
Schlüsse geleitet, deren Richtigkeit erst späterhin 
durch neue Untersuchungen bewiesen werden kann* 
Ueberhaupt läfst sich dem menschlichen Verstände das? 
Vermögen nicht absprechen, aus gewissen Umstän- 
den auf indirekte Weise die Existenz von Thatsa- 
chen folgern zu können , die er oft nicht Sofort un- 
mittelbar zu beweisen vermag. Es Ware gewifs eine 
schädliche Uebertreibung , wenn man, wegen der 
Möglichkeit eines Mifsbrauchs , die Anwendung die- 
ses Vermögens aus der Chemie verbannen wollte> 
wo es mehr als bei andern Wissenschaften anwend- 
bar ist* i 

W T ir kommen nunmehr zu den speziellen Un- 
tersuchungen über die Atomen - Gewichte der ein-»' 
fachen Körper. 

1) Sauerstoff (O). Das Gewicht eines Atoms 
wird zu 1,000 angenommen, und in zusammenge- 
setzten Formeln wird die Anzahl seiner Atomen 
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durch eine gleich« Anzahl von Punkten über dem 
Anfangsbuchstaben des Kadikais bezeichnet. Bei den 
Zusammensetzungen , in welche das positive Element 
zu mehr als einem Atome eingeht, wird der Sauer« 
Stoff durch den Buchstaben ausgedrückt, oder das 
Zeichen des positiven Elements wiederholt. 

2) Schwefel (S). Das Gewicht eines Schwe- 
fel - Atoms' ' ist auf folgende Weise gefunden. Wenn, 
«ich ein geschwefeltes Metall oxidirt, und ein neu-* 
Xrales Salz bildet 5 so nimmt der Schwefel, um sich 
in unvollkommene oder schwefliehe Säure (Sulfite) 
zu verwandeln, zwei Mal, zur Bildung der unvoll- 
kommenen Säure (=: Sulfate) aber drei Mal so viel 
Sauerstoff auf, als das Metall vorher bei seiner Oxida- 
üqh aufgenommen hatte. Hat also das Metall im Oxid 
Ein Atom Sauerstoff aufgenommen, so bedarf der 
Schwefel zwei und drei Atomen, um sich in unvoll- 
koinmene oder vollkommene Säure zu verwände Iii. 
Nimmt nun das Metall bei der Oxidation eben so viele 
Th. Sauerstoff auf, als es vorher Schwefelthl. ge- 
bunden hatte; so mufs die Schwefels, aus einem Atom 
Schwefel und drei Atomen Sauerstoff zusammenge- 
setzt seyn. Dafs diefs aber wirklich der Fall sey, er- 
sehen wir daraus, dafs, mit wenigen Ausnahmen, Aie 
Schwefelungsgrade, die ein Metall vorzugsweise bil-» 
det, verglichen mit den Oxidati onsgraden , welche 
dieses IVIetali am meisten einzugehn geneigt ist, ge- 
nau dasselbe Verhältnifs zwischen dem Gewichte des 
aufgenommenen Schwefels und Sauerstoffs darbieten, 
was aus der Analyse der Schwefelsäure folgt, wenn 
man sie als aus S + 50 zusammengesetzt betrach- 
tet. Z, B. Silber verbukt «ich in 100 Theilen mit 

1 
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7,3986 Theilen Sauerstoff und mit 14,9 Th. Schwe- 
fel; ist nun jedes dieser Elemente ein Atom (oder 
eine gleiche Auzahl Atomen); so verhält sich das 
Gewicht eines Schwefel* Atoms zum Gewicht des 
Sauerstoffs, wie 100:201,16. Ferner: 100 Th. Blei 
nehmen 7,725 Th. Sauerstoff auf und geben 1 46,44 Th'. 
schwefelsaures Bleioxid *) , worin die Schwefelsäur* 
dreimal so viel Sauerstoff als das Bleioxid enthält; 
die gebildete Schwefelsäure besteht daher aus 25,175 
Sauerstoff und i5,54 Schwefel, Wenn nun jene 
33,175 Sauerstoff drei Atomen ausmachen, die i5,54 
Schwefel aber nur ein Atom bezeichnen; so folgt 
daraus: dafs 25,175 : i5,54 c= 100 : 201,165. — 

5 

Ein Atom Schwefel wiegt sonach 20i,i65 und di« 
Schwefelsäure ist S + 30, die sefawefliche Säur© 
aber S + 2O. 

5) Nitricum (N). Die zuverlässigsten Zah- 
len zur Bestimmung des Gewichts des Stickstoffs und 
seines vermeintlichen Radikals, Nitricum, erhält man 
olme Zweifel durch die Zerlegung des Salpetersäu- 
ren Bleies (Nitrate de plomb) im Feuer. 100 Theil« 
dieses Salzes haben zeither bis zu 67,51 Th. Blei- 
oxid gegeben. Die damit verbundenen 52,69 Th. 
Salpetersäure enthalten den Sauerstoff des Bleioxids 
€fach, wenn man den Stickstoff als aus einem Atom 
ISitricum und einem Atom Sauerstoff zusammengesetzt 
betrachtet,— fünffach hingegen, wenn man ihn als 
«infach ansieht. Daraus ergiebt sich für «in Atom 



*) Afhandl. i Fysik, Th. 5. S. 
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Nitricum ein Gewicht von 77,26, für den Stickstoff 
aber 177,26. Man nimmt gewöhnlich dies spezifi- 
»che Gewicht des Stickstoffgases zu 0,96915 an, wo- 
bei das Gewicht eines Atoms leichter ausfällt. Wenn 
man inzwischen die vielen Schwierigkeiten in Be- 
trachtung zieht, welche beim Wagen der Gase zu 
überwinden sind 5 so scheinen die angeführten Er- 
fahrungen als Grundlage für die Berechnung den 
Vorzug zu verdienen. Ich habe in den beigefügten 
Tabellen die Salpetersäure als N + GO dargestellt. 
Es ist klar, dafs diejenigen, welche sie anders be- 
trachten wollen, nur ein Atom Sauerstoff (=100) 
an dem Qewicht des Nitricum hinzurechnen dürfen, 
Um dasselbe in Stickstoff zu verwandeln. Will man 
aber consequent seyn , so mufs man es als die Sum- 
me von zwei t Atomen Stickstoff ansehen, und weil 
dann 177,26 Th> Stickstoff mit 100 Theilen Sauer- 
stoff vereinigt seyn würden, so wird ein Volumen 
Stickstoff in Gasgestalt doppelt so grofs, als ein Vo- 
lumen Sauerstoff seyn, und ein Atom Stickstoff dann 
nur 85,65 wiegen. 

4) Radikal der Salzsäure (M). In den 
neutralen Verbindungen der Salzsäure mit Salzba- 
sen kann der Sauerstoff der Säure kein Multiplum, 
vom Sauerstoff der Basis mit einer andern ganzen 
Zahl , als 2 oder 1 seyn. Wenn aber die Salzsäure 
ssc M + 2 O ist , so sind die folgenden Oxidations- 
stufen, den angestellten Versuchen zu Folge, M-f-50, 
M + 40, M + 6O und 8O. Ob die über- 

« 

oxidirte Salzsäure M + 9O oder M + 10 O sey, ist 
noch nicht genau bestimmt. Es wird hiernach wahr- 
scheinlich; daft die Salzsäure aus zwei Atomen Sau*. 

I 2 



«rstoff und cm Atom Radikal gebildet ist. Berech- 
net man die Zusammensetzung dieser Säure nacU 
dem salzsauren Silberoxid *) (was 19,0966 pCt. Salz-r 
aäure und 8o,oo54 Silberozid enthält) 5 so wiegt nach, 
«dieser Ansicht, ein Atom vom Radikale der Salz« 
jäure i42,65- Ist man aber mehr dazu geneigt , «lim 
oxidirtc Salzsäure als einfachen Körper, — Chlo— 
»ine, — zu betrachten und anzunehmen, dafs der 
Sauerstoff, der bei ihrer Vereinigung mit Salzbasen 
frei wird, von den letztern herrühre, dann erhält 
man das Gewicht der Chlorine auf die Weise, wenn* 
man zum Gewicht des Radikals der Salzsäure drei 
Atomen Sauerstoff (= 5oo) hinzu rechnet , wodurch, 
man die Summe 442,65 bekommt. Diese gilt aber für 
zwei Atomen Chlorine, daher ein Atom pb 321,525 
wiegen wird. 

5) Radikal der Flufsspat - Säure (F.) 
Aus den Versuchen über die Sättigungs- Fähigkeit 
der Flufsspatsäure wissen wir **), dafs sie 72,7185 
beträgt, und dafs die Säure keine gröfsere Menge 
Sauerstoff enthalten könne, als die Basis enthält, 
durch welche sie gesättiget wird. Es ist gleichwohl 
noch keine Thatsache bekannt, aus welcher sich dis? 
Anzahl der Sauerstoff- Atome in selbiger bestimmen) 
liefse. Da indessen alle stärkere Säuren mehr als 
ein Atom Sauerstoff enthalten, so ist diefs wahr- 
scheinlich auch mit der Flufsspatsäure der Fall;^ ob 
sie aber zwei, drei oder mehr Atomen enthalte, läßt 



*) Afhandling. i Fysik, 5. Xh. S. 386. 
. **) Ebendas. S. 44 7 . 



Sich zur Zeit nicht ausmache»; Vorschlagsweise wol- 
len wir annehmen, dafs sie zwei Atomen enthalte, 
«fonn wird daraus folgen, dafs ein Atom des Radikals 
75,o5 wiegen würde. 

6) Phosphor (P.). Nach den neuesten Un- 
tersuchungen über die Zusammensetzung der Säuren 
des Phosphors *) verbinden sich 100 Th. Phosphor 
mit 127,45 Th. Sauerstoff, und es verhält sich der 
Sauerstoff in der unvollkommenen Säure, zum Sau-* 
erstoff in der vollkommenen Säure wie 5:5; wo-t 
durch wir veranlagt werden, sie als Zusammensetzun- 
gen von P -f- 3 O und P -f- 5 O anzusehn. In diesem 
Falle wiegt ein Atom des Phosphors 092,5. — Soll- 
ten aher diese Säuren zwei Atomen Phosphor auf 
drei und fünf Atomen Sauerstoff enthalten, so würde 
-ein Atom desselben nur 196,15 wiegen. Ich habe 
jedoch in den nachfolgenden Tabellen das % Erstere 
angenommen. 

7) Boron (B). Die Boraxsäure sättiget in ih-» 
ren neutralen Verbindungen eine Quantität Basis, 
deren Sauerstoff der Hälfte des Sauerstoffs der Säure 
gleich ist, und in den Verbindungen mit Ueberschufs 
an Säure enthält sie viermal den Sauerstoff der Basis. 
Man kann daher annehmen , dafs dieselbe zwei Ato- 
men Sauerstoff enthalte. Nach den Versuchen über 
die Zusammensetzung des horaxsauren Ammoniaks **) 
ist die Sättigung«- Fähigkeit der Säure 57,0849, wor- 
aus folgt, dafs ein Atom Boron 69,660" wiegen müsse. 

8) Kohle (C). Wenn das Sauerstoffgas so- 

*) Afhandling. i Fysik, 5. Tb. $. 401 folg* 
**) Ebtndas. S. 444 folg. 
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viel Kohlenstoff aufnimmt, dafs es in. Kohlenoxidgas 
verwandelt wird, so wird dessen Volumen genau 
doppelt so grofs, als es vorher war. Da nun dib 
Erfahrung bisher bewiesen hat, dafs gasförmige 
Körper bei ihrer Vereinigung mit einander entwe- 
der dasselbe Volumen beibehalten, oder sich zusam- 
menziehen, niemals aber erweitern; so kann die 
hier entstehende Zunahme des Volumens nicht der 
Ausdehnung des Sauerste) Aga ses zugeschrieben wer- 
den, sondern sie mufs daher rühren , dafs Ein Vo- 
lumen Kohlenstoff hinzu kömmt, und daft sonach 
diese Vereinigung aus Einem Atome von jedem Ele- 
mente besteht. Deraohngeachtet könnte das Koh- 
lenoxidgas allenfalls auch zwei Atomen Kohje gegen 
ein Atom Sauerstoff enthalten, wenn nämlich diese 
beiden Gase bei ihrer Vereinigung sich um so viel, 
als ein halbes Volumen Kohlenstoff beträgt, zusam- 
manzögen. So giebt z. B. ein Volumen Sauerstoffgas, 
welches, zwei Volumen Wasserstoffgas aufnimmt, nur 
.zwei Volumen Wassergas, weil sich diese Vereini- 
gung um Ein Volumen Wasserstoffgas zusammen- 
zieht. Wenn das Kohlenoxid die Hälfte seines Vo- 
lumens Sauerstoffgas aufnimmt, um in den nächsten 
Oxidationsgrad , die Kohlensäure, überzugehn, so 
mufs diese aus einem Atome Kohle und zwei Ato- 
men Sauerstoifgas beslehn« Bei den Untersuchungen 
der kohlensauren Salze findet man, dafs die Koh- 
lensäure zweimal soviel Sauerstoff, als die Basis 
enthält, durch welche sie neutralisirt wird, in den 
Salzen mit Ueberschufs von Säure aber viermal so- 
viel aufnimmt* — Mehrere Chemiker berechnen das 



Gewicht eines Atoms Kohlenstoff anders *); allein fol- 
gende Gründe machen mir es wahrscheinlich, dafs 
ohige Angabe die richtigere sey. Biot und Arra- 
go, so wie auch Saussure haben die Zusammen« 
«etzung der Kohlensäure durch Ausmittelung des 
«igenthümlichen Gewichts des Sauerstoff- und Koh- 
lensäure-Gases zu bestimmen gesucht. (Saussure 
bemühte sich, seine Versuche zur höchst möglichen 
Genauigkeit zu bringen, und bestimmte' daher das 
relative Gewicht dieser Gase bei einerlei Tempera- 
tur in ihrem höchsten Zustande der Feuchtigkeit, 
weil auf diese Weise weniger Fehler vorfallen kön- 
nen, als bei der Wägung nach vorgängiger Trock- 
nung. Allein da die absolute Quantität Wasser, 
welche diese Gase enthalten, nicht mit gleicher Si- 
cherheit ausgemittelt werden kann, so konnte auch 

• 

Sanssure's Wägungsversuch nicht zu einer streng 
genauen Berechnung angewendet werden) **). Biot 
und Arrago fanden das eigenthümliche Gewicht des 
Sauerstoffgases 1,1055g und das des Kohlensäurega- 
ses 1,51961; daraus folgt, dafs die Kohlensäure, 
72,625 pCt. Sauerstoff enthalte, und wenn diefs zwei 
Atome sind, so wiegt ein Atom Kohleenstoff 75,55. — 
Nach Sa»ssure beträgt das speeifische Gewicht des 
SäuerstofTgases i,io4o und das des Kohlensäure-« 
gases 1,52695 diefs gäbe 72,5 pCt. Sauerstoff in dar. 



*) Amiales de Chemie et de Physiche ptr Gay -Luisse 
«t Arago, T. V. p.*93. 

1 

**) Die eingeklammerte Stelle des schwedischen Origi- 
nals Ist in de,r französischen Bearbsitung weggeblieben 
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Kohlensäure. Saussure fand durch Verbrennung 
4les Graphits im Sauerstoffgäs, dafs die Kohlensäure 
72,54 pCt. SatiersTufF enthalte; wird die Zusammen- 
setzung der Kohlensäure nach dem kohlensauren 
Bleioxid berechnet *), so ergiebt sich ein SauerstofF- 
gehalt von 72,68. In * den nachfolgenden Tabellen 
habe ich die von Biot und Arrago gefundenen 
Resultate benutzt, weil sie mit den Analysen der 
kohlensauren Salze am besten übereinstimmen * *). 

,9) Wasserstoff (H). (Nach B i 0 ts Wägun- 
gen des Sauer- und Wasserstoff- Gases beträgt da* 
eigentümliche Gewicht des letztern 0,0782 1 , und 
nach wohlbekannten Thatsachen giebt ein Volumen 
Sauerstoffgas mit zwei Volumen Wasserstoffgas Was- 
ser, daher würde ein Atom des Wasserstoffes 6,6558 
wiegen) ***). — Bei den von Herrn Dulong und 
mir angestellten Versuchen haben wir gefunden, daf« 
100 Th. Sauerstoff n 2,455 Xh. Wasser geben. Dar- 
aus folgt, dafs das Atom Wasserstoff 6,2175 wiegen 
müsse. Wir haben daher das speeifische Gewicht 
des Wasserstoffgases geringer gefunden, als man es 
früherliiu angegeben bat, indem es nach unseren 
Versuchen nur 0,0688 oder 0,0689 betraft. Wir 
haben indessen das Resultat, welches die unmittel- 
bare Zusammensetzung des Wasser« giebt, vorge- 



*) Am angef. O- S. 3Q2. 

**) S. Afhandl. i Fysilc, 5. Th. S. 38o. 

***) Statt der eingeklammerten Stelle des Originals ist 
in der franz. Ausgabe das Nachfolgende aufgenommen. 



i3; 

zogen, weil es der Veränderlichkeit durch schwer 
vermeidliche Irrthümer weniger ausgesetzt ist. 

10) Selen i um (Se). Nach den Versuchen 
über die Zusammensetzung der Selen säure nehmen 
100 Th. Selenium 4o,55 Th. Sauerstoff auf, und die 
Selensäure enthält in ihren neutralen Salzen zwei- 
mal den Sauerstoff der Basis. Man kann daher an- 
nehmen, dafs sie zwei Atomen Sauerstoff enthalte, 
•wo sodann ein Atom Selenium 496,91 wiegen dürfte. 

11) Arsenik (As). Aus den neuesten Versu- 
chen über die Zusammensetzung und Sättigungs- 
fahigkeit *) der Arseniksäure, verglichen mit der 

. Sätügungscapacität der arsenichen Säure wissen wir, 
dafs der Sauerstoff der letztern zu dem Sauerstoff 
der erstem sich wie o : 5 verhalte. Wir schliefsen 
hieraus , dafs die arseniche Säure drei und die Arse- 
niksäure fünf Atomen Sauerstoff enthalte. In der un- 
vollkommenen Säure nehmen 100 Theile Arsenik 
51,907 Theile Sauerstoff auf, wornach ein Atom Ar- 
senik 9^77 wiegen müßte. Wenn man die Re- 
sultate der angeführten Versuche sowohl über die 
Sättigungsfabigkeit der Arseniksäure, als über die 
Reduktion der arsenichen Säure mit Schwefel und 
geschwefeltem Wasserstoffgas berechnet, so findet 
man, dafs das Gewicht eines Arsenik- Atoms nicht 
unter 938,73 und nicht über 945,69 betragen könne. 
Aus den mit geschwefeltem Arsenik angestellten 
Versuchen weifs man, dafs Auripigment (gelbes 
Rauschgelb) entsteht, wenn die arseniche Säure mit 

■ 

*) Afhandl. i Fysik, 5. Th. S. 455. 
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geschwefeltem Wasserstdffgas «erlegt wird; daraus> 
folgt aber, dafs die Anzahl der Schwefel - Atomea 
•uf dieser Schwefelungsstufe der Anzahl der Sauer- 
stoffs -Atome in der arsenichcn Saure gleich sey; 
und aus den Untersuchungeu des rothen geschwe- 
felten* Arseniks (rothen Rauschgelbs) weifs man, dafs 
der Schwefel darin \ von der Menge des Schwefel* 
im Auripigment betrage, woraus hervorgeht, dafa 
«ich darin zwei Atomen Schwefel befinden *). Diese 
* Umstände scheinen zu beweisen, dafs wir die rela- 
tive Anzahl der Schwefel- und Sauerstoff- Atomen 
Sn diesen Vereinigungen mit Zuverlässigkeit kennen. 
.Was hingegen den Arsenik betrifft, so ist es noch 
.nicht genau bestimmt, ob er in diese Verbindungen 
mit ein oder zwei Atomen eingeht. Bei Vergleichung 
der Schwefelungsreihen mit den Oxidatiohsstufen. 
echcint es auf den ersten Anblick ganz ausgemacht 
au seyn , dafs der Arsenik nur zu einem Atome darin 
enthalten sey, und wenn dann das rothe Rausch- 
gelb As -f- S wäre , so könnte ' das Auripigment 
2 As + 3S seyn ; die Säuren wären dann 2 As + 50 
imd 2 As -J- 50, und ein Atom Arsenik würde nur 
halb soviel wiegen, als oben angegeben ist. So lange 
$ich indessen zu der Vermuthung, dafs es Zusam- 
mensetzungen von zwei Atomen des einen mit fünf 
Atomen des andern Elements gebe, keine anderen 
Gründe als das anomale Verhalten der Phospbor- 
und Arseniksäure, auffinden lassen, nehme ich vor- 
zugsweise an, dafs diese Säuren nur ein Atom des 
Radikals enthalten. 



*) Am angef. Orte S. 4;4- 
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1%) Molybdaen (Mo). Versuche über die 
Sattigungsfahigkeit der Molybdänsäure *) geben zu 
erkennen , dafs dieselbe dreimal soviel SauerstofF 
enthalte, als die Basis, wodurch sie neutralisirt 
■wird, und wir schliefscn daraus, dafs sie ebenfalls 
drei Atomen Sauerstoff enthalte. Sie besteht hier- 
nach aus 100 Tb. Molybdän und 5o,i2 Th. Sauer- 
stoff, und das Gewicht eines Atoms Molybdän be*. 
trägt mithin 596,8. Hiermit stimmt auch die Ana- 
lyse des geschwefelten Molybdäns überein , aus wel- 
cher sich ergeben hat, dafs die Anzahl der Schwe- 
fel — Atome y von der Anzahl der Sauerstoffs - Atome 
in der Säure beträgt, so dafs dasselbe aus Mo -|- aS 
gebildet ist. Die Zusammensetzung der unvollkom- 
menen Molybdänsäure ist noch nicht untersucht; ich 
nehme aber als ziemlich ausgemacht an, dafs sie aus 
Mo-f- 20 und das Molybdän - Oxid aus Mo + O 
bestelle. 

i3) Chrom. (Ch.) Aus den Versuchen über 
die Sättigungs-CaDacität der Chromsäure **) ergiebt 
sich, dafs diese Säure, wenn sie aus einem neutra- 
len Salze abgeschieden und in den Zustand des grü- 
nen Chromoxids versetzt wird, genau i£ Mal soviel 
Sauerstoff verliert, als die Basis enthielt, womit sie 
gesättiget war 5 nämlich i5,54i7 pCt. auf 100 Tin 
Chromsäure. Das Chromoxid enthält aber, nach 
derjenigen Menge desselben berechnet, welche eine 
bestimmte Quantität Salzsäure sättiget, ohngefähr 
29 pCt. Sauerstoff« Wenn nun die Chromsäure aus 



*)' Ebendas. 6. ty5. 
**) Ebendas. S. 477. 
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i5,34i7 X'ii = 25,on4 Th. Sauerstoff und 
grünen Chromoxid (dessen Sauerstoffgehalt = 32,520^ 
ist,) besteht; so sieht man, dafs — etwanige Fehler in 
der Beobachtung abgerechnet — die Chromsäure 
doppelt soviel Sauerstoff als das Chromoxid, und 
dreimal soviel Sauerstoff als die Basis enthält, durch 
«welche sie neutralisirt wird. Hieraus folgt nun*, dafa 
das Oxid drei Atomen und die Säure sechs Atomen 
Sauerstoff enthalten müsse. Nimmt man daher die 
Sättigungsfähigkeit als Grund der Berechnung an, so 
liält die Säure 46,025 p.Ct. Sauerstoff und ein Atom 
Ghromium wiegt 7o5,658.* 

i4) Wolfram ( W). Man weifs aus analysti- 
ichen Versuchen über die Wölframsäure *), dafs 
■ie 19,9 pCt. Sauerstoff enthält, und eine Quantität 
Basis sättiget , weiche 5,38 Sauerstoff enthält, in den 
fossilen Salzen 'aber, welche sie bildet, ihre Sät- 
tigung* -Capacität 6,76,. also doppelt soviel beträgt. 
Diese Zahlen sind mit unbedeutender Abweichung 

■ 

i und \ vom Sauerstoff der Sättre gleich. Die fos- 
silen Salze scheinen als neutrale angesehn werden zu 
müssen, uud diejenigen, deren Säure sechsmal den 
Sauerstoff der Basis enthält, sind dann als Salze mit 
Ueberschufs von Säure zu betrachten. In diesem 
Falle dürfte die Wolframsäure drei Atomen Sauer- 
stoff * * ) , das Wolframoxid aber f vom Sauerstoff 
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*) Ebenda*. S. 484. 

**) Ich, habe in meinen ersten Berechnungen, gestützt 
auf die Sättigungsfähigkeit im wo Krams auren Ammo- 
niak, den Sauwstoffgehalt zu sechs Atomen angenom-r 
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der Saure, also zwei Atomen enthalten, und das 

- 

geschwefelte Wolfram ist den Schwefelungen de* 
Molybdäns und Arseniks analog, nämlich dem Oxi- 
de proportional, was zunächst auf "die Säure folgt, 
d. h. es enthält zwei Atomen Schwefel. Alle diese 
Umstände scheinen sonach zu erkennen zu geb(fci, 
dafs die Wolframsäure drei Atomen Sauerstoff ent- 
halten müsse. Berechnet man nun den Sauerstoff- 
gelialt nach der Sättigungscapacität der Säure, wo- 
durch man der Wahrheit vielleicht am nächsten kom- 
men dürfte, so wiegt ein Atom des Wolframs 1207,689; 
berechnet man es aber nach direkten Versuchen, so 

beträgt das Gewicht 1245,97. 

1 

i5) Antiman. (Sb). Es ist Bekannt , dafs da« 
Antimonium *) ein Qtiß. und zwei Säuren bildet, 
in welchen 100 Th. Antimonium 18,6; 2*4,8 u. 5iTh. 
Sauerstoff aufnehmen, welche Mengen sich wie die 
Zahlen 5, 4 und 5 Verhalten. Bei den Versuchen 
über die Sättigungsfähigkeit der Antimon - Säureu 
hat man gefunden , dafs die unvollkommene 
Saure 4, und die vollkommene Säure 5 mal soviel 
Sauerstoff, als die neutralisirende Basis enthält. Au* 
diesen Thatsachen lafst sich mit vieler Wahrschein^ 
liohkeit folgern, dafs drei Atomen Sauerstoff in das 
Oxid, vier in die erste und fünf Atomen in die 
zweite Säure eingehen. Aus der Zusammensetzung 



man, sehe es aber jetzt als wahrscheinlicher an, dafs 
•r nur drei Atöme beträgt. 

*) Kgl. Ventensk. Acad. Handl. 1812. $► Qu. S. 
AftkwU. i. Fysik, ß, XU. S, ty*. 
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▼erbindet, die sich wie l, 2 und 5 gegen einander 
verbalten. Es läfst sich daraus abnehmen, dafs diese 
Oxide i, 2 und 5 Atomen Sauerstoff enthalten. Das 
erste und dritte bilden Salxbascn , das mittlere hin- 
gegen hat keine Eigenschaften einer Salzbasis ; es 
kann sieh mit Alkalien und Erdarten vereinigen und 
enthalt in seiner einzigen bis jetzt untersuchten Ver- , 
bindung (mit Kali) viermal den Sauerstoff der Basis. 
Man sieht hieraus, dafs die Anzahl der Atome des 
Sauerstoffs keine ungerade Zahl seyn könne und da 
diese Vereinigung doppelt soviel Rhodiumoxid als 
im neutralen Zustande enthalten kann, so kann man 
diefs als einen ferneren Beweis ansehen, dafs es zwei 
Sauerstoffs- Atomen enthalte. Der sicherste Versuch, 
zuverlässige Resultate über die Untersuchung dev< 
Oxide dieses Metalls zu erlangen, ist die Zerlegung 
des salzsauren ersten Rhodiumoxids, (Muriatc du 
premier oxide) was nach Austreibung der Salzsäure 
und des Sauerstoffs < 7,a3 pCt. Metall zurück läfst, 
wornach also 100 Th. Rhodium* sich mit 6,666 Sau* 
erstoff vereinigen. Sind diese nun als ein Atom zu 
betrachten, so wiegt ein Atom des Rhodiums i5oo,i. 

b3) Piatina (PI.)- Das Plalina besitzt wenig- 
stens zwei Oxidationsstufen *), in welchen sich der 
Sauerstoff wie 1:2 verhält. Unter allen* Versuchen 
giebt die Reduktion des salzsauren Oxidüis durch 
Glühen die sichersten Resultate. 100 Th. dieses 
Salzes geben» 7,5,5 Th. metallisches Platin 5 die dabei 
verloren gegangenen 26,7 Th. salzsaures Superoxidül 



»r .... . 

*) Kgl. Vet. Awd. Hand!. i8i3. §.196. 



i*5 

enthalten 6,o5*8Tb. SaucrsiofF, der dem Oxide an T 
gehört. Wenn nun diese ein. Atom , ausmachen , so 
beträgt das Gewicht eines Atoms Platin 1215,226. 
Edmund Da vy glaubt einen neuen Öxidationsgrad 
des Platins aufgefunden zu haben , worin i j Mal 
so viel Sauerstoff als im Oxidül enthalten seyn soll. 
Wenn sich diese Beobachtung bestätigen sollte, so 
würde ein Atom des Platins um die Hälfte weniger 
wiegen. 

' f a4) Gold (Au), Aus den. Versuchen über die. 
Oxidaüonsstufen' des Goldes ,*) ,i$t bekannt, dafs 
dasselbe zwei Oxide bildet, die beide Sakbasen sind, 
und in welchen sich der Sauerstoff wie l : 5 ver-* 
hält. Auch ist es sehr wahrscheinlich, dafs da» 
purpurfarbige Oxid, was im Mineralpurpur (Purpur 
des Cassius) enthalten ist und sich durch Berührung 
der Goldauflösung mit organischen Stoffen bildet, 
zwischen diesen beiden Oxiden mitten innen liegen 
und die Eigenschaften der Salzbasen nicht besitzen, 
sich aber wohl mit diesen verbiuden dürfte, wie 
diefs auch mit den Zwischen - Oxiden des Iridium 
und Rhodium der Fall ist. Aus diesen Umständen 
läfst sich vermuthen, dafs die GoIdoxlÜe 1, 2 und 
5 Atomen Sauerstoff enthalten. Den richtigsten Anf- 
schlufs über ihre Zusammensetzung scheint die Re- 
duktion des Goldes durch Qulecksilber aus dem 
salzsauren Goldoxide zu geben, nach welcher *„e*\ 
ausgemacht ist, dafs 100 Th. Gold im Oxid liooy Th. 
Sauerstoff aufnehmen. Im Fall diefs nun drei Ato- 

■ ■ 11 * 

•J Kgl. V«U A<jad. Ha«41. i8i3, S. i85. 
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me sind, so ergiebt sich daraus das Gewicht eines 
Atoms Gold zu 2486,o. 

a5) Palladium (Pa). Die Versuche *) über 

dessen Sättigung mit Sauerstoff haben nur Ein Oxid 

.* -* 

dieses MeLalls nachgewiesen, in welchem sich 100 
Theile desselben mit 14,209 Sauerstoff und mit 28, iS 
Th. Schwefel vereinigen, so dafs es in beiden Ver- 
einigungen sonach gleich viele Atomen des elektro- 
ncgativen Elements aufnimmt. Die Eigenschaften, 
dieses Oxids lassen vermuthen, dafs das Palladium, 
mehr als Ein, und 'wahrscheinlich zwei Atomen. 
Sauerstoff aufnehme. Nimmt man die Versuche über 
die Analyse des Oxids als die zuverlässigsten an, so 
wiegt ein Atom Palladium i4ö7,5. 

26) Silber (Ag.). Nach den Versuchen über 
die Zusammensetzung des salzsauren Silber -Oxids, 
verbunden mit den Analysen des oxidirtsalzsaurcu 
und salzsauren Kalis **), nehmen 100 Theile Silber 
7,5986 Th. Sauerstoff auf, und da dieses Oxid nach 
seineu sonstigen Eigenschaften in diejenige Klasse 
der Oxide gehört, welche zwei Atomen Sauerstoff 
halten, so nehmen wir vorzugsweise an, dafs diese 
7,3986 Th. Sauerstoff zwei Atomen ausmachen, und 
dafs demnach ein Atom Silber 2705,21 wiege. 

27) Quecksilber (Hg). Durch, einige zu* 
Zeit noch nicht bekannte, von D. Seffström m 
meinem Laboratorium angestellte Versuche über die 

* * m m 



*) Kgl. Vet Acad. Hatidl. i8i3. S. ao'i. 
**) AflundL i Fysik, Th. 5^ S. 3S& 



Oxidationsstufen des Quecksilbers ist aüsgemittelt, 
dafs 100 Tb. Quecksilber im rothen Oxid 7,89; 7,9 
bis 7,99 Theile Sauerstoff aufnehmen und dafs der 
Zinnober eihe, diesem Oxide proportionale Schwe- 
felung ist. Da das Oxidül nur halb so viel Sauer« 
Stoff als das Oxid enthält, und denjenigen Oxiden 
sehr ähnlich ist, in welchen wir nur ein Atom Sau- 
erstoff vermuthen können 5 so ist es Wahrscheinlich, 
dafs das Oxid zwei Atomen Sauerstoff aufnehme. 
Wenn nun das mittlere von obigen Resultaten, nach' 
welchem 1O0 Th. Metall 7,9 Sauerstoff aufnehmen, 
das wahrscheinlichste ist; so wiegt ein Atom Queck-' 
silber = 253 1,6. Nach den Resultaten der übrigen, 
angeführten Versuche kann es nicht unter a5o5,i5 
und nicht über 2556, 1 wiegen. 

28) Kupfer (Cu). Den Versuchen über die. 
Oxidationsgrade des Kupfers *) zufolge hat dasselbe 
zwei Oxide, in welchen sich der Sauerstoff wie 
1 : 2 verhält. Wir haben im Vorhergehenden die 
Oxidüle des Platins, Rhodiums, Goldes und Queck- 
silbers als aus einem Atom Radikal gegen ein Atom 
Sauerstoff bestehend angesehn. Das Oxidül des Ku- 
pfers gehört offenbar zu derjenigen Klasse der oxi- 
dirtcH Körper, welche sich durch eine schwächere 
Verwandschaft 2u den Sauren in ihrem ersten, als im 
zweiten Oxidationsgrade, und durch die Leichtig- 
keit auszeichnen, womit diese Oxidüle unter gewis- 
sen Umstanden einen Theil ihres Radikals in me- 
tallischer Gestalt fahren lassen und dabei zu deaije- 



*) A1WL i Fytik, 3. th. S. i83. 

> 

K *j 



i4S 

nigen OxidaüoÄsgrade übergeben, welcher die stärkste 
Verwandschaft zu den Säuren besitzt. Ich mufs hie^ 
an die Möglichkeit erinnern , dafs die meisten die-» 
ser Oxidüle aus zwei Atomen Radikal gegen eux 
Atom Sauerstoff zusammengesetzt sejn könnten, und 
4afs dieser Umstand dann die Ursache dayon seya 
dürfte, dafs das eine Atom des Radikals eine solche 
Neigung hat, sich auszuscheiden. Wäre diese An- 
sicht richtig; so würde daraus folgen, dafc selbst 
das Kohlenoxid zwei Atomen Radikal enthielte; dafs 
ferner die schwefliche Säure, Kohlensäure, Salz- 
säure u, m. a» Ein Atom Radikal gegen ein Atom, 
Sauerstoff» dafs Schwefelsäure, Molybdänsäure u» a. m» 
drei Atomen Sauerstoff gegen zwei Atomen Radikal, 
u. s. w. enthielten. Vergleicht man beide Vorstel- 
lungsarten genauer mit einander, so trifft man auf 
Umstände, die bald der einen, bald der andern das 
Wort reden. Inzwischen habe ich doch zu finden, 
geglaubt, dafs diejenige Vorstellung das Meiste für 
sich hat, nach welcher jene Oxide ein Atom Radi- 
kal gegen mehrere Atomen Sauerstoff enthalten, 
theils weil wir sehen , dafs in den Vereinigungen 
zusammengesetzter Atomen die elektronegativen 
Bestandteile offenbar die Neigung haben, sich vor- 
zugsweise zu mehreren Atomen mit einem eJektro- 
positiven Atome zu verbinden, theils deshalb, weil 
die Formeln, welche bei der Verbindung dieser 
Oxide mit zusammengesetzten Atomen der 5ten und 
4ten Ordnung nöthig werden, weit verwickelter aus- 
fallen würden, wenn man zwei Atome Radikal in 
Rechnung bringen wollte; theils weil ferner das 
Goldoxidül dann drei Atomen Radikal auf «in Atom 
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Sauerstoff enthalten müfste, und endlich, weil die 
iinzige bis jetzt bekannte Schwefelung des Kupfers 
^em Oxidiii desselben proportional ist, und fofg- 
licn dann ebenfalls zwei Atomen Kupfer auf ein 
Atom Schwefel enthalten müfste. Da diese Abwei- 
chungen, meinen Gedanken nach, zwar nicht un- 
möglich , für jetzt aber, doch wehiger wahrscheinlich" 
4irid; so nehme ich vorzugsweise an, dafs das Ku-i 
jpferoxidül aus einem Atom von jedem deiner BeideiÄ 
Elemente zusammengesetzt scy. Naeh den neusten* 
mit gröfster Genauigkeit angestellten- Versuchen, ein4 
Abgewogene Portion Kupferoxid dureh Wasserstotf 
au reducirea, enthält ersteres 25,272 pCt. Sauer- 
stoff *) und ein Atom Kupfer wiegt sonach: 791,3$. 

* ' 

29) Nickel (Ni). Nach Roth pffs Versu- 
chen erhält man aus qjnem neutralen salzsauren 
Nickeloxid, welches 1,88 Grammen Nickeloxid ent- 
hält, 7,182 Gr. salzsaures Silberoxid. Nach diesem 
Versuche verbinden sich also im Nickeloxid 10Ö Th» 
Nickel niit 27,o5 Th. Sauerstsoff. Um die Anzahl 
der Atome des letztern in diesem Oxid zu bestim- 
men, müfste man die Zahl der Oxide des Nickels 
und ihre Zusammensetzung genau kennen, und ob 
man gleich nach den Angaben erfahrener Chemiker 
Grund zu glauben hat, dafs das Nickel wenigstens' 
vier Oxide habe, so verdient diefs gleichwohl durch 
neue Untersuchungen näher geprüft und bestätiget 
zu werden. Ich habe anderswo angeführt **), dafs 



*) Afoandl. i Fjsik, Th. 6. S. lt 
**) Lehrb. Tb. 2. S. 2ha 
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nach Tapputi Nickelfeil spähne, die Lei 20 bis 24 
Pyrometergraden dem Zutritte der Luft ausgesetzt 
werden , am Gewicht um 5 pCt zunehmen und sich, 
in ein braunes Oxid verwandeln. Buchholz be- 
obachtete» dafs saJzsaares JN ickeloxid bei der Destil- 
lation unter Entwickejung von oxidirtem Salzsäure- 
gas zerlegt wird und dafs sich dabei ein goldgelbe« 
Salz sublimirt, aus welchem kaustisches Kali ein 
strohgelbes Oxid abscheidet, was im ätzenden Am- 
moniak nicht löfslich ist; endlich hat auch Rot— 
hoff gefunden, dafs 100 Theile Nickel - Superoxid, 
{Peroxide de Nickel), was durch gelindes Erhitzen, 
aus dem Salpetersäuren Nickeloxid gewonnen wirö% 
im Glühen 5,987 pCt. Sauerstoffgas verlieren. Ver- 
gleicht man nun die Zusammensetzung des i x 5 und 
4ten Oxids mit einander, so findet man, dafs sien. 
der Sauerstoff in ihnen wi# 1. 4 und 5 verhält, wor- 
aus aber folgen würde, dafs das Nickeloxid vier Ato- 
men Säure enthalten mü£ste. Da immittelst alle 
diese Versuche noch nicht so gnügend bekräftiget 
sind, dafs sie einer Berechnung zum Grunde gelegt 
werden könnten 5 so werde ich, bis dieifs erfolgt ist, 
das Nickeloxid, analog mit dem Kupfer- und Ko- 
baltoxid, als zwei Atomen Sauerstoff enthaltend, an- 
sehn. Ein Nickel -Atom wiegt hiernach 739,57. 

3o) Kobalt (Co). Rothoff hat gefunden, 
dafs eine neutrale Auflösung von salzsaurem Ko- 
baltoxid, welche 2,692 Qr. geglühtes Kobaltoxid 
enthielt, 10,399 Gr. salzsaures Silberoxid *) gab. 



') Ro thof fa detail Urte Versuche sind noch nieht 
kekannt gemacht »vordeo; sie sind aber in meinem 
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Nach diesem Versuche nehmen also 100 Th. Kobalt 
»7,095 Th. Sauerstoff auf und das Oxid enthalt 
31,5a pCt. Sauerstoff. Rothoff fand ferner, dafr 
•j,J7 Gr. Kobalt -Superoxid {Peroxide dt Cobalt), 
die aus salpetersaurem Kobaltoxid erhallen wurden, 
nach Verjagung des Sauerstoffs durch anhaltendes 
Glühen 1,965 Gr. Kobaltoxid zurückliefsen* J$u& 
•Verhält sich aber 

1.963 : 2,17 = 100 : iio,5, *) 
*o dafs 100 Th. Oxid 10,5 Th. Sauerstoff aufnehmen 
müssen, um zum Superoxid zu' werden. Da nun 
31,5a s: 10,66 ist 5 so folgt daraus, dals der Sauer- 

Stoff des Oxids sich zum Sauerstoff des Superoxids 
Viie 2 : 5 verhalten müsse. Wir können hieraus 
folgern, dafs das Kobaltoxid zwei Atomen Sauer* 
stofF enthalte. In diesem Falle wiegt ein Atom 
Kobalt ss 738,0. — Öcr Kobalt bat noch ein 
Zwischenoxid, nämlich clie grüne Masse, welche , 
sich bildet, wenn der mit kaustischem K»H gefällte 
Kobalt der Einwirkung der Luft ausgesetzt wird. 
Dieses ist wahrscheinlich eine Vereinigung von zwei 
Atomen Superoxid mit einem Atom Oxid., weil es 
durch Säuren in diese beiden Oxide zerlegt • wird. 
Ware diefs nicht der Fall, so müfsten die Kobalt- 
oxide 4, 5 und 6 Atomen Sauerstoff halten und ein 
Atom Metall wurde doppelt so viel wiegen, als oben 
angenommen ist (nämlich 1476,17). 



Laboratorium angestellt und ich kann daher ihre Ge- 
nauigkeit bezeugen. 
*) In einem andern Versuche Roth off S gaben 1,2 Gr: 
Superoxid 1,0* : 1, 2 ss 100 • nr. 



'5i) Wifsmuth (Bi). Lagerhjelm timö? 
bei seinen Versuchen Uber das Verhalten <tes Wifs- 
muths zu Sauerstoff und Schwefel *), dafs 100 Th* 
Metall sich mk 11,276 Th. Sauerstoff verbinden und 
dafs das geschwefelte Wifsmuth eben so' viel Atom* 
Schwefel, als das Oxid Sauerstoff enthalte. Das 
Wifsmuth hat ein purpurfarbiges Suboxid, dessen 
Zusammensetzung zwar noch nicht untersucht ist, 
das aber wohl halb so viel Sauerstoff, als das Oxid 
enthalten dürfte. In jedem Falle beweifst sein Da- 
seyn so viel, dafs das Wifsmuthoxtd mehr als Ein 
Atom Sauerstoff enthalten müsse. Ich nehme zwei 

• 

Atomen als das wahrscheinlichste an, und in diesem 
Falle wiegt ein Atom Wifsmuth 1776,8. 

5a) Zinn (Sn). Das Zinn hat zwei Oxide und 
drei Schwefel ungsgrade. In den Oxiden verhält sich 
der Sauerstoff wie 1:2, in den Schwefelungen hin- 
gegen, wovon die höchste und niedrigste den bei- 
den Oxiden proportional sind , verhalten sich die 
Schwefelmengcn gegen einander wie. 2, 5 und 4. Es 
wird dadurch wahrscheinlich, dafs die Anzahl der 
Sauerstoffs - Atomen in den Oxiden 2 und 4 sey. 
100 Th. Zinn nehmen im Zinnoxid 27,2 Th. Sauer- 
stoff auf: machen nun diese vier Atomen aus , so 

«> . * 1 • > - ■ 

wiegt ein Atom Zinn 1470,68. 

55) Blei (Pb). Die Oxidationsstüfen des Bleis 
'sind mit weit mehr Genauigkeit, als die Oxide ir- 
gend eines andern 'Metalls, untersucht worden, be- 
sonders dcfshalb, weil die Bleisalze bei Analysen, 
sowohl orgarisclicr, ab unorganischer Körper in 

*) Kgl. Ventensk. Apad, Hand].,, i$i3.. S.,21,9,. 
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haften* Grade anwendbar «Ind. Ä*s diesen Versu- 
chen ergiebt sich ein Sanerstoffgehalt von wenig- 
stens 7,723 ttnd höchstens 7^48 Tb. auf 100 Th.»* 
Blei *), und ich nehme ihn, als das Wahrsehein^ 
Köhste, zu 7,725 an. Das Blei hia* febe*dem zwei 
höhere Oxidations^tuien, in welchen der Sauerstoff-* 
geh alt ein Multiplani von ij und 2 vom Säuerstoff 
des Oxids ist. Wit folgern hieraus, dafs die An- 
zahl der Sauerstoffs - Atome in diesen Oxiden 5 
und 4 seyn müsse, und in diesem Falle wird ei» 
Atom Blei a58$oo wiegen. 

34) Eisen (Fe). Die Versuche über die Oxi- 
de des Eisens nahen gelehrt, dafs sich der Sauer- 
stoff derselben wie 2 : 5 verhalte; von den zwei 
Schwefelungen des Eisens ist die niedrigere propor- 
tional mit dem Eiscnoxidül und die höhere enthalt 
doppelt so viel Schwefel. Hieraus läfst sich fol-, 
gern, dafs die Anzahl der Sauerstoffs - Atpme in den 
Oxiden 2 und 5 und die Anzahl der Schwefel- 
Atome in den Sulphureten 2 und 4 sey. lOoTheile 
des reinsten Staabeisens. enthalten gewöhnlich £ pCt», 
Kohle und liefern i45,5 Th. rothes Eisenoxid **), 
was auf 100 Th. reines Eisen 44,22 Th. Sauerstoff 
giebt. Sind diefs nun drei Atomen, so wiegt ein 
Atom Eisen 678,45. Einige Chemiker haben ge- 
glaubt, dafs das Eisen noch eine, zwischen das 
Oxid und Oxidül fallende Oxidationsstufe, nämlich 
das fossile magrictische Eisenoxidül, besitze 5 allein 

I > 1 J ■ . , *t> , * ' ..>»',' 

' r 

' ■ ■' ' 1 * — , t l]f Vi > 

* *) Alhandling. i Fysifc, 5. Th; S: 39k 
**) Ebendas. 3. T<h . S- 2»8. ; . .. . . 
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dieses ist eine Verbindung von zwei Atomen Eisend 

- 

oxid und einem Atom Eisenoxidül , welche den* 
ebenfalls im Mineralreiche aufgefundenen Vereini- 
gungen beider Sulphurete des Eisens analog ist *). 

55) Gadmium (Cd), Nach Stromeyer» 
Untersuchungen verbinden sich 100 Th. Cadmium 
mit 1 4,55 3 Th. Sauerstoff. Da das dadurch entste- 
hende Oxid die Eigenschaften derjenigen Salzbasen 
«eigt, in welchen wir zwei Atome Sauerstoff voraus- 
setzen; so wird ein Atom Cadmium i5g3, 54 wiegen. 

36) Zink (Zu). Aus den Versuchen über die 
Zusammensetzungen des Zinnoxids (wovon die mei- 
tilgen mit Gay-Lussac's Versuchen genau über- 
einstimmen) weifs man, dafs 100 Th. Zink a4,8 Th. 
Sauerstoff aufnehmen, und da der Zink zu den 
stärksten Salzbasen gehört , die vermuthlich alle zwei 
Atomen Sauerstoff enthalten; so mufs ein Atom 
Zink 8o6,45 wiegen. 

-% 

57) Mangan (Mn). Das Mangan hat wenig- 
stens drei Oxide , worin die Sauerstoffsmengen sich 
wie 2, 5 und 4 verhalten, woraus sich vermuthen 
lüfst, dafs sie 3,5 und 4 Atomen Sauerstoff auf- 
nehmen. 100 Th. Mangan **) nehmen im mittle- 
ren Oxide 43,i6 Th. Sauerstoff auf; machen nun 
diese drei Atomen aus, so Wiegt ein Atom des Man- 
gans 711,575. Das Mangan scheint noch eine Oxi- 

■ ' 

# 

*) Afhandl. i Fyaik, Tb. 4/ S. i34. Diese Verbindung 
der beiden Schwefelungen des Eisens findet sich im 
Magnetkies vereiniget, welcher theils aus FeS 4 -f-6FeS», 
thcils aus F«S 4 -fr» aFeS* besteht. 

(Anm. d. Uebers.) 

**) Afhandl. i. Fysik, Th/ 3. S. i4$., 
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dationsstufe zwischen dem ersten und zweiten Oxide 

... ^ » • i - ^ 

zu besitzen, welche sich in der leberbraunen Masse 
bildet, die man durch starkes Glühen des Oxids 
erhält, wobei etwas Sauerstofifgas entweicht. /Arf- 
ved.son hat bewiesen, dafs es aus zwei Atomen 
Manganoxid und einem Atom Manganoxidül zu- 
eammengesetzt ist. 

38) Cerium (Ge). Nach Hisingcrs Versu- 
chen * ) erhält man aus einer Portion neutralen 
salzsauren Geroxidül (Muriatc de Voxidule de cerium) 
634 Th. Ceroxidül und 1819 Th. salzsaures Silber-* 
oxid; nach dieser Erfahrung enthält das Ceroxidül 
1 4,821 pCt. Sauerstoff. Hisinger fand ferner bei 
der Analyse des kohlensauren Geroxids, dafs dieses 
Metall im Oxid sich mit ii mal so viel Sauerstoff 
als im Oxidül verbindet; woraus folgt, dafs die Ger-» 
oxide 2 und 3 Atomen Sauerstoff enthalten müssen« 
Ein Atom Cerium wiegt hiernach: n4c;,44. 

59) Uranium (U). Die von Schönberg 
in meinem Laboratorium angestellten Versuche **) 
zeigen, dafs sich der Sauerstoff in den Uranoxiden 
wie 2:5 verhält, und eine Auflösung des neutra- 
len salzsauren Uranoxidüls, welches 3,1 5a Gr. 
Uranoxidül enthielt, gab 2,286 Gr. salzsaures Silber. 
"Nach diesen Versuchen verbinden sich also 100 Th. 
Uranium mit 6,3555 Th. Sauerstoff zum Oxidül, und 



*) Am a. O. Th. 4. S. 38a 

**) Speciraen academicum de conjonclione chemica ejus-» 
que rationibus. Auct P. Schönberg. Ups. 181& 
p. 18 -~ 24. 
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wenn diese zwei' Atomen betrage», so wiegt ein Atom 
5i46,86. 

40) Zirconium (Zr). Unbekannt. 

41) Yttrium (Y). ^facb den genausten Ver- 
suchen über die Sättigungsfahigkeit dieser Erdart ge- 
hen 100 Th. schwach geglühte schwefelsaure Ytter- 
«rde i45,27 Theile schwefelsauren Baryt« 100 Tlw 
Schwefelsäure sättjgen demnach 100,281 Th. Ytter- 
erde, die folglich 19,954 Theile Sauerstoff enthalten 
müssen. Die Yttererde gehört zu den Basen, die 
mehr als ein Atom Sauerstoff zu enthalten scheinen» 
lind da sie, den meisten Eigenschaften nach, dem 
Ceroxidül ähnlich istj so kann man mit Grunde ver- 
muthen, dafs es eine gleiche Menge Atomen Sauer- 
stoff wie dieses enthalte 5 nämlich zwei, wo sodann 
cm Atom Yttrium 8o5,i4 wiegen wird. 

4a) Beryllium oder Glucium (Be). Die 
Versuche über die Vereinigung der Beryllerde mit 
Schwefelsäure *) haben nachgewiesen, dafs eine 
Auflösung von neutraler schwefelsaurer Beryllerde, 
welche 1,001 Gr. Beryllerde enthielt, 4,549 Gr. schwe- 
felsauren Baryt gab. 100 Th. Schwefelsäure werden 
sonach von 64,o48 Theilen Beryllerde gesättiget und 
100 tb. Bcry Herde enthalten folglich 35,i54 pCt. 
Sauerstoff. Was die Anzahl der Sauerstoff- Atomen 
in der Beryllerde betrifft, so mufs sie mehr als eins 
betragen und man kann vermuthen, dafs sie drey 
Atomen Sauerstoff enthalte, weil sich ein Atom Be- 
. , — — 

*) Alfcandl. i Fysik, Th. 5. S. i4i. 




i5 7 

tyljerde oft mit 2 oder 4 Atomen von solchen Oxi- 
den verbindet , welche drei Atomen Sauerstoff ent- 
halten , z. B. mit Schwefelsaure üi dem löfslichen 
Lasischen Salze, mit Kiesel- und Thonerde im 

.. . 4 .... < ' 1 

Schmaragd und EuklaS. Diels würde aber, wenn 
die Beryllerde nur zwei Atomen Sauerstoff enthiel- 
te, nicht anders möglich seyn, als wenn drei Ato- 
men Erde sich mit vier Atomen Schwefelsäure in» 
dem basischen Salze, und mit acht Atomen Kiesel-, 
erde im Schmaragd vereinigten, was gleichwohl 
nicht, wahrscheinlich ist. Wenn aber die 5i,i54pCt» 
Sauerstoff dieser Erde drei Atomen ausmachen; so 
wiegt ein 'Atom Beryllium 662,56. 

- 

- 

45) Aluminium (AI). Nach den Versuchen 
über die Zusammensetzung der schwefelsauren 1 hon- 
erde geben 100 Th. dieses Salzes , nach Vertreibung 
des Sauerstoffs durch starkes Glühen, 2q,q54 Th* 
Thonerde, und ioq Th. Schwefelsäure werden von 
42,7227 Th. Thonerde gesättiget, die sonacji 46,7017 
pjCt. Sauerstoff enthalten mufs. Sie gehört, vermöge 
ihrer Kennzeichen ebenfalls zu denen Oxiden, die 
mehr als ein Atom Sauerstoff enthalten, und wir kön- 
nen daraus abnehmen, dafs sie drei. Atomen davon 
enthalte, weil sie in den Vereinigungen mit andern 
stärkeren Basen, gegen welche sie elektronegativ ist, 
dreimal so viel Sauerstoff als diese enthält, z. B. in 
ihrenDoppelsalzen mit Kali, Natron oder Ammoniak; 
und in den Vereinigungen, wo man sie unter andern 
Verhältnissen trifft, ist das Verhältnifs ihres Sauer- 
stoffs zu dem von andern Basen gewöhnlich ein 
Mult{plum .4«? Zahl 5, z. B, 6, 9, 12 u. s. w. Im 
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Gahhit ( = Autoniolith) und Spinell, z. B. deren 
sterer aus Zinkoxid und Tboherde, letzterer aus 
Talkerde und Thonerde besteht, und in welchen, 
die Thonerde die Rolle einer Säure spielt, Beträgt 
ihr Sauerstoff das sechsfache von dem Sauerstoffe der 
Basis. Dagegen enthält sie in ihren Vereinigungen 
mit der Beryllerde , welche allen Vermuthungen 
nach , drei Atomen Sauerstoff enthalt , nur das Dop- 
pelte des Sauerstoffs dieser Erde. Alle diese Um- 
stände scheinen zu' beweisen, dafs die Thonerde drei 
Atomen Sauerstoff hält, und in diesem Falle wiegt 
ein Atom Aluminium 542,553. 

44) Magnesium (Mg) Den letzten genauen 
Versuchen *) zufolge werden 100 Th. Schwefel- 
saure von 5i,55 Th. Talkerde gesättiget, und wenn 
diese letztern 19,965 Theile Sauerstoff enthalten, so 
enthalten 100 Th. Talkerde 58,7057 Sauerstoff^ wenn 
es nun wahrscheinlich ist, dafs diese Erde, wie andere 
stärkere Salzbasen zwei Atomen Sauerstoff aufnimmt, 
so wiegt ein Atom Magnesium 316,72. 

45) Calcium (Ca). Nach den Untersuchung 

.*) S. die Aftiandl. i Fysik, Th. 6. 8. i4. Hierbei ist 
zu bemerken, dafs 5i£5 : 19,963 ss 100 : 38,726 ist» 
und dafe -hiernach Ein Atom Magnesium 3 12,3a wie- 
gca würde. 'Allein in der angezogenen Analyse (Af- 
bandl. i Fysik, Th.6. S. 16.) wird der Saucrstoffgehalt 
, der 5 1,55 Th. Talkerdc zu 19,954 angegeben, woraus 
sich dann der Sauerstoff von 100 Th. Talkerde su 
33,708 berechnet Es müssen also wohl in den Zah- 
len des Textes Schreibe- oder Druckfehler eingeschli- 
chen seyn, ohngeachtet sie sich in» schwedischen Ori- 
ginale und in der fraaiös. Bearbeitung gan* gleich 
; sind. *- (Anm. d< Usbws.) 



gen über die Vereinigungen der Kalkerde mit Salz- 
nnd Kohlensaure *), bestehen 100 Th. kohlensau-» 
rer Kalk aus 45,6 Th. Kohlensäure und 56,4 Th; 
Kalkerde, und 100 Th. kohlensaurer Kalk geben. 
109,6 Tbeile zerflossenen salzsauren Kalk. Berech- 
net man den Sauerstoffgehalt der Kalkerde nach 
-der Sättigungacapacität der Kohlensäure , so beträgt 
er 28,0795 pCt. vom Gewichte des Kalks, nach de* 
Capacität der Salzsäure aber 28,086, Die Kalkerd« 
gehört zu den stärksten Basen , welche aller Wahr-, 
scbeinlichkeit nach zwei Atomen Sauerstoff enthal- 
ten; wenn daher 28.086 zwei Atomen ausmachen, 
#0 beträgt das Gewicht eines Atoms Calcium 5 12,06, 
46) Strontium (Sr). Nach Stromeyera 
Versuchen **) geben 100 Th. schwefelsaure Stron- 
tianerde 1 36,54 Theile schwefelsaure Baryterde, 
nnd 100 Theile salzsaure Strontianerde 181, 25 
Theile s^lzsaures Silberoxid. Naeh dem erstem 
Versuche enthält die Erde i5,56, und nach dem, 
letztern, der wahrscheinlich der zuverlässigste ist) 
i5,45 pCu Sauerstoff. Stromeyer fand bei meh- 
reren Versuchen über die Zusammensetzung der 
kohlensauren Strontianerde , 29,575 bis 29^59 Th.. 
Kohlensäure, woraus er die Mittelzahl 29,687 zog. 
Hiernach würde der Sauerstoffgehalt der Erde zu 
i5,55i pCt. ausfallen. Allein die Abweichungen m 
den Versuchen über den Kohlensäuregehah sind zu 
grofs, als daß sich im vorliegenden Falle eine Be- 
rechnung darauf gründen liefse. Wen* die Stron> 

% 

*) Afhandl. i Fyaik, Th. 3. S. 117. u, 26fr. 

Gilberts Aw»l. iL Physik, H«uc*alge. 8d.24.$.2» 
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tianerde zwei Atomen Saueritdff enthalt, so wiegt, 
nach den Versuchen über die salzsaure Strontfan- 
erde, ein Atom Strontium 1094,6. 

47) Barytium oder Barium (Ba).*) Die Ana- 
lyse der salzsauren und schwefelsauren Baryterde 
hat darijethah', dafs diese Erde 1 0,443 bis io,45i pCt. 
Sauerstoff aufnimmt. Wenn diefs zwei Atomen sind, 
so wiegt ein Atom Barium 1713,86 bis 171^21, wel- 
che erstcre Zahl in den Tabellen angenommen ist. 

. r 

48) Lithium (L). Nach Arfvedson's Ver- 
suchen gafeen 4,2o4 Gr. zerflossenes (smält) salzsau- 
res Lithion 15,224 Gr. zerflossenes salzsaures Silber- 
o*id **); sonach werden 100 Tb. Salzsaure von66,4?5 
Th. Uthion gesättiget, und dieses Alkali enthält 
45,905 £Ct. Sauerstoff. Da sich nun in diesem Al- 
kali, wie in den übrigen, zwei Atomen Sauerstoff 1 
yermutheu lassen* so durfte ein Atom Lithium^ 
355,65 wiegen. 



49) Natrium, Sodium (Nä). 100 Th. salz- 
saures Natron geben 244,6:*Th/ salzsaures Silber- 
dxid ***>, hieraus f*lgt*;cl*ft?dtrf Natron 25,5865 
pGt. Sauerstoff enthalte. Da das Natrium ein Su- 
peroxid bildet \ dessen Sauerstoff sich zu dem des; 
Natrons wie' 5 :* * verhält; -so mufs das Natron 
zwef Atomen Sauerstoff enthalten, und ein Atom 
NatriUnt 581 ;84 widern 



* ■ • • 



*) Attandl. i Fysik, Tb. 5. S. 4oa ' 
**; Ebenda*. Th. 6. S. i5 7 . . 

Eh«n. S,2^. __. .v . , - 
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5o) Kalium, Potassium {K). 100 Theile 
salzsaures Kali geben 192,4 Tb. salzsaures Silber- 
oxid *), woraus hervorgebt, dafs das Kali 16,9516 
pCu Sauerstoff enthalte; und da man im Kali eine 
gleicbe Menge Atomen Sauerstoff wie im Natron ver- 

muthen kann, so wiegt ein Atom Kalium 979,83. 

* * - » 

leb babe in den Tabellen auch die Zusammen-*' 
tetzungen der vornehmsten Säuren mit doppelten 
Radikalen nebst ihren Salzen mit aufgeführt; die 
Grundlagen dieser Analysen anzugeben, wäre hier 
nicht am rechten Orte. Der Leser findet sie aus- 
führlich angegeben in meinem Versuche über die be- 
stimmten Proportionen in der organischen Natur, im 
6ten Theile der Afhandlingar i Fysik, Kemi och 
Mineralogi , S. Ä20 folg. Die in den Tabellen auf- 
geführten Säuren sind: 

Citronsäure (C), welche aus 4H + 4C + 40 
besteht ; * 

Weinsteinsäure [(f ), ss 5H -f- 4C +|50j 
Essigsäure (Ä), a= 6H + 4G + 50; 

Kleesaure (Ö), besteht aus H *f- 12 C -f- 18 O; 
(allein 5a ihre Sättigungsfähigkeit nicht ^ 
sondern statt dessen j- ihres Sauerstoffgehalts 
ist, so wird in den Tabellen, um zusam- 
mengesetzten Formeln da auszuweichen, wo 
die Atome der Basen vervielfacht werden 
müfsten, £ eines Atoms der Kleesaure mit 
Ö bezeichnet , wodurch die Formeln für die 

•} M. 3. ^fliandl. i Fj»*, Tb. 5, S. 385. 

L 



Zusammensetzung der kleesauren Salze mit 
den Formeln für die übrigen Salze) analog 
werden. 

Bernsäure (Su), besteht ans 411 -f- 4 C -f- 50; 
Ameisensäure (F), — — 2H+2C + 5O; 
Benzoesäure (B), — — 12H-}- i5C-|-50^ 
Schleimsäure (iftu) — -10H+' 6C+ 30; 
Gallapfelsäure (G) — — 6H+6C+30* 



Bemerkungen 

über die, in den nachfolgenden Ta- 
bellen angewendete Nomfenclatur, und 
über die Art und Weise des Ge- 
brauches dieser Tabellen. 

■ ■ X 

I 

■ 

i. Die Nomenciatun 
In der ersten Ausgabe dieser chemischen Tabellen 

r 

die einzig und allein zum Gebrauch meiner Lands- 
leute bestimmt war, wählte ich die lateinische No?- 
xnenclatur, aus folgenden zwei Gründen: 1) die 
schwedische Nomenclatur ist bei weitem nicht so be- 
quem, als die lateinische, um alle analoge Körper 
unter einerlei Anfangsbuchstaben zusampenstellen, 
was gleichwohl den Vortheil hat, dafs es die Be- 
nutzung der Tabellen sehr erleichtert; 2) habe ich 
immer die Ueberzeugung gehabt t dafs es für eine* 
Wissenschaft ron grofser Wichtigkeit sey, eine all- 
gemeine lateinische Grund - Nomenclatur zu besit- 
zen, nach welcher sich die Nomenclatur in andern 
Sprachen besonders regeln lafst. Der Gebrauch der 
Tabellen schien eine gute Gelegenheit* abzugeben, 
die Chemiker mit einer solchen Nomenclatur ver- 

L a 
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trauter zu machen. Beim Wiederabdruck dieser Ta- , 
ballen in Frankreich, dessen chemische Nomencia- 
tur mit der lateinischen viele Aehnlichkcit hat, hätte 
ich die letztere Vielleicht in die französische über- 
setzen sollen; allein so leicht diefs auch auf den 
ersten Anblick scheinen mag, so würde doch diese. 
Uebersetzung weit mein? Zeit erfordert haben, als? 
mein kurzer Aufenthalt in Frankreich mir darauf zu 
verwenden erlaubte. Ausserdem hätten auch Auslas- 
sungen und Abschreibefehler in dem Abdrucke ein— 
schleichen können, die bei einer so unermefslichen 
Menge Ziffern schwer zu entdecken gewesen seyn 
würden. Diese Gründe haben mich bestimmt, die 
Tabellen ganz unverändert wieder abdrucken zu 

• 

lassen, in der Hoffnung, dafs die Aehnlichkeit zwi- 
schen der lateinischen und französischen Nomencia- 
tur die Anwendung der erstem erleichtern werde. 

Bekanntlich verdanken wir die Grund -Nomen- 
clatur, deren wir uns bedienen, dem Scharfsinne 
des Hrn. Guy ton - Morvcau; doch ist -sie nach- 
her durch eine Commission von mehreren Mitglie- 
dern des Instituts berichtiget worden. Guy ton 
leistete der Wissenschaft einen unschätzbaren 
Dienst, als er den glücklichen Gedanken fafste, das 
damals vorhandene Gewirr bizarrer Benennungen in 
ein System von Definizionen, oder solcher Namen, 
zu bringen, welche die Beschaffenheit der zusam- 
mengesetzten Körper, die sie bezeichnen sollten* 
selbst andeuteten. Man hat zwar diesem Grundsatze 
der Nomcnclatur den Vorwurf gemacht, dafs er mit 
jeder Veränderung der ihm zur Grundlage dienen- 
den theoretischen Ansichten ebenfalls abgeändert 

* k 

\ 

1 
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■ 

werden müsse; allein diese Unbequemlichkeit ist 

nur eingebildet, weil jedesmal, wenn man das Glück 
bat, eine theoretische Idee verbessern zu können, 
die Dcfinizion derselben ohnehin geändert werden 
mufs. Dennoch haben mehrere, höchst talentvolle, 
x gleichzeitige Chemiker gemeint, dafs es besser sey, 
^ sich Wichts bedeutender (itisignißants) Benennungen 
zu bedienen, weil diese stets ohne Veränderung bei- 
behalten werden könnten; es wäre aber wohl eine 
vergebliche Hoffnung, wenn man glauben wollte, 
dafs Benennungen dieser Art sich langer in der Wis- 
senschaft erhalten sollten, als solche, die eine deut- 
liche Vorstellung von den, durch sie bezeichneten 
Körpern geben *). Sobald die schöne philosophi- 
sche Grundlage der wissenschaftlichen Sprache zer- 
«tört ist, werden auch die Gelehrten einander nicht 
mehr verstehen und die Schriftsteller werden die 
ihnen mifsfalligen Kamen unablässig verändern. 

« 

Kaum hatte man es gewagt, eipem längst bekann- 
ten Stoffe derf* neuen Namen Chlorine zu geben, als 
ein anderer Chemiker ihn in Chlore, ein dritter 
rn Halogene und ein vierter in Aetzel umwan- 
delte. Der Vortheil, ein System von allgemein 
verständlichen Benennungen zu besitzen, ist so geofs, 
dafs man sich ja hüten mufs, es verloren gehen zu 

lassen. 

> 

Die sogenannte antiphlogistische lateinische No- 
menclatur, welche der französischen zur Grundlage 



*) Beispielsweise führe ich die Bcnenungen : Ferrane^ 
Ferrancaj Phosgcnc, Acide chyafcique, 
hier au. 
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dient, ist ein wahres Meisterstück. Selbst -vrtr mit 
wenigen Kenntnissen in der Chemie sie durchläuft, 
: lernt sie augenblicklich, und sie macht, so zu sa- 
gen» einen Haupttheil der wissenschaftlichen Theo- 
rie aus. Da indessen diese Theorie, seit der erstens 
Bekanntmachung jener Nomen clatur, unermefsliche 
Fortschritte gemacht hat, so hat auch diese natur- 
lich einen gröfseren Umfang gewinnen tnüssen. Ich 
werde diese Veränderungen, (die ich früher in ei- 
nem ausfuhrlichen Memoire im Journal de Physique, 
Ojctoher 18x1, abgehandelt habe) hier kürzlich er« 
wähnen» 

- 

1) Als einfach betrachtete Körper» 

A» Oxigenium » . ' Oxigine (Sauerstoff) 

B. Metalloida • . les Metalloides (Metall- 

' oide) 
Sulphur . . . . Soufre (Schwefel) 
Phosphor us . . • Phosphore (Phosphor) 
Radicale murialicum Radical de l'acide muria« 

tique (Radikal der 
Salzsäure) 

— nitricum • — nitrique (R, der Sal- 
V , , ' petersäure) 

— fluoricum — fluorique (R. d. Flufs- 

spatsäure) 

— * boracicum, Bore (Boron) 
Boronium 

— carbonicum * Carbone (Kohle) 
Hydrogeaium • • Hydrogene (Wasserstoff) 

C. Metall». Metaux (Metalle). 

J 
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ä) EJeetro - negative^ 



Seleniui 

■ 

Arseaicüm; 
Molybdaenum 
Chromium . 
Wolframium 



Stibium 
Tellurium 
Tantaltfm 
Silicium . . 



Sclcmum (Selen) 
Arscnic (Arsenik) 
Molybdene (Molybdän) 
Chr6me (Chrom) 
Tungstene (Scheel, Wol- 
fram) 

jA.ntimofne • (Spiesglanz) 
Tellure \ (Tellur) 
Tantale (Tantal) 
Silice (Grundlage d.Kiet 
seierde) 



Titanium . . 


• 




Titane (Titan) 


Osmium . . 


• 




Osmium* (Osmium) 


• • 


Electro - pos-i^ive. 


Iridium • • 


• 


• 


Iridium (Iridjum) 


Platinum . . 


• 


• 


Platine (IJlatjn) 


Aurum • . 


• 


• 


Or (Gold) 


Rhodium • . 


> 


• 


Rhodium .(W^^ium) 


Palladium 


• 


• 


Palladium (Palladium) 


Ilydrargyrum 


« 


» 


Mercure (Quecksilber) 


Argentum . . 


• 


• 


Argent (Silber) 


Cuprum . 


• 




Cuivre (Kupfer) 


Plumbum • • 


• 


• 


Plomb (Blei) 




» 




Etain (Zinn) 


Bismuthum ♦ 


• 




Bismuth (Wifsmuth) 


Niccolum . . 


•• • 




Nickel (Nickel) 


Cobaltum • . 


• 




Cobalt (Kobalt) 


Uranium • • 


■ • 




Urane (JJran) 


Ferrum . . 


■ 




Fcr (Eisen) 
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Cadmium . ; 
Zincum , . 
Manganium . 



Cerium. 

. Zirconium . 

Yttrium • • 

* Beryllium . 

. Aluminium % 

■ \ ■ - 

Magnesium . 

Calcium . . 

Strontium 

» 

Barium • . 

Lithium • • 

Natrium . . 



Kalium 



« • • 



Cadmium (Cadmium) 
Zinc (Zink) 

Manganese (Braunstein, 

Mangan) 
Cerium (Cerium, Cer) 
Zirconium (Basis der Zir- 

conerde) 
Yttrium (B. derYttererde) 
Glucium (B. der Beriller- 

de, Süfserde) 
Aluminium (B. der Thon« 

erde) 

Magnesium (B. <LTalkerde) 
Calcium (B. der Kalkerde) 
Strontium (B. der Stron- 

tianerde) 
Barium (B. d. Schwererde) 
Lithium (B. des Lithions) 
Sodium . (B. des Natrons, 

der Sode) 
Potassium • (B. ,des Kali's, 
. . derPotasche). 



Die Grunde, aus welchen ich hier und da, von 
der französischen Nomenclatur abgewichen hin und 
fiir manche einfache Stoffe die abgeänderten der 
deutschen Chemiker angenommen habe, sind in den 
obeu angeführten Memoire entwickelt. Diese Abän- 
derungen schreiben sich nämlich von so langer Zeit 
her und sind in Deutschland so allgemein üblich, 
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dafs ich sie deshalb ebenfalls gebrauchen zu müssen 
geglaubt habe. 

So bediene ich mich der Benennung Wolfra- 
piium statt Tungstene, weil das letztere im 
schwedischen den wolframsauren Kalk bezeichnet 
und eigentlich so viel als schwerer Steiu bedeutet; 
was eine schlechte Etymologie für den Namen tiuer 
metallischen Substanz ahgiebt,. Wolframium ist 
ebenfalls golhischer Abkunft, ist aber beinahe be- 
deutungslos geworden. Dafs der Ausdruck Stibium 
schon von Guy top gebraucht worden, war ein be- 
sonderer Bewegungsgrund für mich, ihn beizube- 
* halten, Ich bediene mich des Worts Tantal um, 
und nicht der Benennung Columbium, weil der 
Körper, den Hatchett unter diesem Namen be- 
schrieben hat, kein Tantal ist, wenn er auch wel~ 

che« enthält. Das Tantaloxid giebt kein blaues Glas 

■ 

pait mikrokosmischem Salze und treibt auf nassem 
Wege die Kohlensäure nicht aus den kohlensauren 
Verbindungen, wie das Columboxid. Ich sage Man- 
ganium und nicht Mangan esi um, weil dieses 
Wort zu leicht mit Magnesium verwechselt werden 
kann, womit das Radikal der Bitter- oder Talkerde 
bezeichnet wird. Da übrigens erwiesen ist, dafs das 
Wort Manganium von dem Griechischen [xxyyocvov 
abgeleitet ist, so habe ich für besser gehalten, den 
Namen des Braunsteins (manganese) abzuändern, als 
das Radikal der Talkerde, nach Davy, Magnium, 
zu nennen. Gleich • nach der ersten Entdeckung der 
Süfserde (Glucine), änderten die Deutschen 
diese Benennung in Beryllerde (Beryllia) um, 
und zwar aus dem Grunde, weil Blei und Yttererde 



eben so gilt süfse Salze geben ; jetzt kann man auck 
noch die vom Ceroxydul gebildeten Salze dazu rech- 
nen. Da diese Bemerkung sehr gegründet und der 
Name Beryllia eben so alt, als Glucine ist, so habe 
ich jenen für die lateinische Nomenclatur vorgezogen. 

Man hat in der französischen Nomenclatur für 
die reinen Alkalien dieselben Benennungen beibe- 
halten, die sie im Handel fuhren. Daraus entsteh», 
Unbequemlichkeiten, sobald man genöthiget ist, vou 
diesen verschiedenen alkalinischen Körpern zu spre- 
chen. Uebrigens läfst sich das Wort Potasche, was 
aus dem Deutschen und Schwedischen abstammt und 
eigentlich so viel als Topfasche heifst, sich ohne 
große Gewalttätigkeit gar nicht lateinisch geben. 
Diefs hat die deutschen Chemiker bewogen, das 
Wort: reine Potasche, durch: Kali, und die Be- 
nennung: reine Soda, durch: Natron, zu ersetzen, 
folglich aber die Grundlagen dieser feuerbeständi- 
gen Alkalien Kalium und Natrium zu benennen. 
Man wird, glaube ich, wohl thun, sie für die la- 
teinische Nomenclatur beizubehalten* 

■ 

2) Zusammengesetzte Körper. 

v a) Oxide. 

Die ursprüngliche antiphlogistische Nomenclatur 
stellte keinen Grundsatz für die Benennung der ver- 
schiedenen Oxidationsstufen eines und desselben Me- 
talls auf und unterschied dieselben blos durch Hin- 
zufügung eines äufseren Kennzeichens ; z. B. oxidum 
plumbi semivitreum (halb verglastes Bleioxid, Glöthe> 
Litharge')j oxidum plumbi rubrum (Mennige, Mi- 



nium). Dieser Mangel wurde aber bald fühlbar und 
Thompson versuchte; ihm durch eine neue Benenn i 
nungsweise abzuhelfen. Er nannte die verschiede- 
nen Oxide eines Radikals : Protoxid, Deutoxid, Trit- 
oxid* und das letzte: Peroxid. Diese Methode ist 
sinnreich, und würde ganz vortrefflich seyn, wenn 
wir die wahre Anzahl der Oxide jedes Metalls 
kennten. Da wir aber gröfstentheils nur von den- N 
jenigen Kenntnifs haben, die sich vorzugsweise 
bilden, und da die Erfahrung beweist, dafs von» 
Zoit zu Zeit bald niedrigere, bald Zwischenstufen 
der Oxidatiön entdeckt werden, so würde die An- 
wendung dieser Methode so unbequem als möglich 
seyn, weil man bisweilen genothiget wäre, einem 

i 

Körper seinen ersten Namen zu nehmen und ihm 
einen andern beizulegen, — woraus nothwendig 
grofse Verwirrung entstehen müfste. Man hat zeit- 
her das gelbe Oxid des Bleies sein Protoxid genannt; 
Du long hat aber die Entdeckung gemacht, dafs 
das Blei noch eine niedrigere Oxidationsstufe be- 
sitzt , welche nunmehr nothwendig den Namen Prot- 
oxid erhalten mufs, und das Protoxid des Jahres 
1818 wird daher zum Deutoxid des Jahres 1820 wer- 
den. Ich habe aus diesem Grunde den Gebrauch 
dieser Benennungen bei allen Gelegenheiten vermie- 
den, wo es von mir abgehangen hat. 

Seitdem man angefangen hat, die Anzahl der 
in den Oxiden enthaltenen Sauerstoff- Atomen zu 
berechnen, sollte man wohl glauben, dafs diese Zah- 
len eine feste Grundlage für die Benennung der Oxide 
abgeben müfsten; aliein die Unzuverlässigkeit der 
Resultate, welche wir bei diesen Untersuchungen 

m * 
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erhalten | ist viel zu grofs, als dafs wir nicht Ge- 
fahr laufen sollten, auf diesem Wege gleichen Un- 
bequemlichkeiten zu begegnen. 

Um diese Schwierigkeiten zu vermeiden und 
zugleich das Prinzip der Definition bei der .Nomen-« 
clatur aufrecht zu erhalten, habe ich in den che- 
mischen Karaktcrcn der Oxide selbst eine unverän- 
derlichere Grundlage für die Nomenclatur aufzufin- 
den gesucht, die von solcher Beschaffenheit ist, dafs 
ßie die Berichtigungen, welche etwa durch neuere 
Erfahrungen nothwendig weiden, leicht zuläfst. 
, Wir finden nämlich unter den oxidirten Körpern 
Oxide, welche sich entweder niemals , oder nur 

• 

selten mit anderen vereinigen, in letzterm Falle nur 
sehr schwache Verwandschaften. äufsern und nicht 
eher eine x kräftigere Affinität erlangen , als bis sie 
eine neue Gabe "von SauerstofF verschluckt haben. 
Diefs sind bei mehreren, sowohl elektro - negativen, 
als elektro -positiven Radikalen, die ersten Oxide. 
Sie sind zusammengesetzt, entweder aus einem Atom 
Radikal und einem Atom Sauerstoff, oder aus zwei 
Atomen Radikal auf ein Atom des letztern. Durch 
den Einflufs der Wärme oder chemischer Reagentien 
-wird oft die Hälfte des Radikals aus ihnen ausge- 
schieden, wodurch sie eine höhere Oxidationsstufe 
annehmen. Ich nenne sie S u b-o xj d a. Man hat mich 
getadelt, dafs ich, da doch das Wort Oxidum grie- 
chischer Herkunft ist, mich der lateinischen Präpo- 
sition sub statt einer griechischen bediene;, allein 
nian gebraucht in der Nomenclatur gewöhnlich die 
Wörtchen sub und super, um einen Abgang oder 
UeberschoGs desjenigen Stoffs zu bezeichnen, dessen 
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Namen eine dieser Partikeln vorgesetzt wird; auch 
würde es eben so wenig consequent seyn, sie bald 
aus dieser, bald aus jener Sprache zu entlehnen*/ 
und einmal hypoxidum, ein andermal subsulphure- 
tum zu sagen; und da endlich die lateinische Spra- 
che die Stammwurzel unserer Nomenclatur ist, so 
ist es auch besser, lateinische Präpositionen anzu- 
wenden. 

Eine zweite Klasse der oxidirten Körper wird 
von Oxiden gebildet, welche sich mit einander ver- 
einigen können, und die wir gewöhnlich Säuren und 
Basen nennen. Ich nenne diese Klasse Oxida und 
Acida. Eine grofse Anzahl von Radikalen besitzt 
mehr als einen Grad der Oxidation, der in diese 
Klasse gehört. Unsere ursprüngliche Nomenclatur 
hau« mit ihren Benennungen nur die verschiedenen 
Grade der Acidification (Säuerung) unterschieden» 
indem sie z. B. von den beiden Oxiden des Schwe- 
fels dasjenige, was das meiste von seinem Radikale 
enthält, acidum sulphurosum, das andere aber, was 
am wenigsten Ra^dical enthält, acidum sulphuricum 
nannte , und dieselhe Methode auch auf die Säüreü 
anderer Radikale anwendete. Diese I<Jee läfst sich/ 
aber mit grofsem Vortheile auch auf die verschie- 
denen Stufen der Basification (Sättigung mit Basis) 
anwenden, so nennen wir z. B. das schwarze Eisen- 
oxid, oxidum ferrosum, das rothe, oxidunr 
ferricum. Die Vorzüge dieser Benennungen wer- 
den bei der Nomenclatur der Salze noch bemerkbarer* 

Es giebt Radikale, welche bis zu drei, in diese 
Klasse gehörige, Oxide haben, z* B. das Rhodium» 
Iridium und der Phosphor. V&h habe vorgeschlagen; 

■ ■ • 

• ■ • 
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die Zwischenoxide mit der Endung .eum zu Be- 
zeichnen ; z. B. oxidum rhodeum, — für die ersten 
Oxide aber die Endung osum beizuhalten, theils 
weil dieselbe, nach dem Geiste der Sprache, eine 
gröfsere Menge Radikal andeutet, theils weil jenes 
Zwischenoxid Eigenschaften zu besitzen scheint, die 
von den der andern Oxide in etwas abweichen. Der 
berühmte Chemiker, welcher die dritte Säuerungs- 
stufe des Phosphors entdeckte , hat sie Acidum hy- 
pophosphorosum (hypophosphorige Saure) genannt« 
Diese Benennung ist aber dem Geiste der Nomen» 
clatur fremd, welcher die verschiedenen Sauren ei- 
nes Radikals nicht durch Präpositionen, sondern 
durch Endungen bezeichnen will : ja, man kann sogar 
sagen« daß die Endung osum mit der verklei- 
nernden Bedeutung der Partikel Jwo im Widerspru- 
che stehe. Richtiger noch würde in dieser Bezie- 
hung: Acidum perphosphorosum , seyn. Ich würde 
dafür in der lateinischen Nomenclatur Acidum phos- 
phoreum für diese Säure in Vorschlag bringen« 

Wenn nur ein einziger Oxidationsgrad ib diese 
Klasse gehört, gebrauchen wir vorzugsweise die En- 
dung icum; z. 6. Acidum carbonicum, Oxidum 
plumbicüm. Was die Alkalien und Erden betrifft, 
so halte ich es für reine Pedanterie, wenn man fu* 
Kalk, Oxidum calcicum, für Wasser, Oxidum hy- 
drogenicuni, u. s. w. brauchen will; - und wenn man 
diese Körper in den nachfolgenden Tabellen den- 
noch unter diesen Benennungen findet, so ist die« 
blos geschehen, um alle salz fähige Basen unter dem 
-gemeinschaftlichen Namen Oxid zusammen zu fas*« 
fen, weil es den Gebrauch der Tabellen sehr er- 
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leichtert, wenn man bei Berechnung der Mengen 
verschiedener Salze, die man zerlegen oder erzeu- 
gen will, alle Basen und Säuren beisammen findet* 

Die dritte Klasse der oxidirten Körper schliefst 
diejenigen Oxide in sich , die mit einer solchen * 
Menge Sauerstoff verbunden sind , dafs sie dadurch, 
ihre Verwandschaft zu andern Oxiden entweder ganz, 
oder zum gröfsten Theile verloren haben, und wel- 
che daher, um sich mit der Mehrzahl der übrigen 
Körper vereinigen zu können , erst ein gewisses 
Uebermaafs von Sauerstoff fahren lassen müssen. 
Ich habe sie Superoxida genannt. Von dieser Art 
sind die höchsten Oxidationsstufen des Kalium's, 
Jsatrium's, Bariuni's und Mangans; und diese Klasse 
wird sich durch die neusten, höchstwichtigen Ent- 
deckungen Thenards wahrscheinlich um ein Be- 
trächtliches vermehren. Ich betrachte noch, als zu 
dieser Klasse gehörig, diejenigen Körper, welche 
die modernen Chemiker Chlore, Protoxide de Chlo- 
re , und Jode nennen , die man in den Tabellen, 
bei den Oxiden, unter den Benennungen: Super- 
oxidum muriatosum und muriaticum, und Super- 
oxidum jodicum finden wirdj — Namen, — welch« 
blos den Gesichtspunkt bezeichnen, aus welchem die 
alte Lehre die Beschaffenheit dieser Substanzen 
betrachtet. 

B. Verbindungen der brennbaren 

' Körper. 

Wenn zwei brennbare Körper sich verbinden, 
$0 giebt die antiphlogistische Nemendatuc der Be- 
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ncnnung des elektro - negativen Stoffes die Enduög: 
ctum *), und setzt den Namen des positiven Elc- 
mcnts im Genitiv hinzu; wie z.B. Sulphuretum fer- 
ri, Arsenietum cobalti. Mit den* gasförmigen Sub- 
stanzen machte mau eine Ausnahme und sagte z. B. 
Gas hydrogene sulfure, carbure (geschwefeltes,' ge- 
kohltes W asserstoffgas ) u. s. w. Ich habe in de* 
Komencla» ur, die ich auwende, diesen Unterschied 
nicht annehmen zu müssen geglaubt, und sage da-* 
her: Sulpliuretum hydrogenii (Sulfure d'hydrogene), 
Carburetum hydrogenii (Carbure d hydrogene). 

Jtne Nomenclatur hat die verschiedenen Ver- 
hältnisse, nach welchen die brennbaren Körper sich 
vereinigen können, nicht mit besonderen Namen 
bezeichnet. Man kann hier zwar mit den Parti- 
keln : sub und super zu Hülfe kommen; allein 
sie reichen nicht immer aus. Ware die Anzahl der 
Atomen mit voller Gewifsheit bekannt, t so würde* 
diese eine treffliche Grundlage der Nomenclatur ab- 
geben* da diefs nicht der Fall ist, so bediene ich 
mich einstweilen einer conventioneilen Grundlage« 
"Was die Klasse der Schwefelverbindungen (Sulphu- 
reta, Sulfures) betrifft, die am meisten bekannt ist, 
so lege ich derjenigen Verbindung den Namen Sul- 
phuretum bei, welche Schwefel und Metall in den- 
selben Verhaltnissen enthalt, die sich in den neu- 



*) Man branchte Sonst die Endnng uretUm; daher 
kommen phosphure, arseniure, carbure. Ich behalte 
Carburetum bei, weil man einmal daran gewöhnt ist; 
sage aber f Arsenietum, Selenietum, U. S. W. Weil dies 
kurzer ist 
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tralen Salzen der Staren des Schwefelt mit dem 
ersten Grade der Basification des Metalls vorfinden, 
und ' fuge dann den übrigen Graden die Zahl bei, 
-welche das Vielfache' des damit verbundenen riega- 
tiven Elements ausdruckt. Z. B. die" Schwefelung 
des Eisens im Minimum, "Fe S* > welche dem Oxiduta 

- 

ferrosum (Eisenoxidül) Fe, proportional ist, erhält 
den Namen Sulphuretum ferri; diejenige, welche 
sich bildet, wenn man das schwefelsaure rothe Oxid 
durch die Verbindung des geschwefelten Wasser- 
stoffs mit Ammoniak {Vhydrosulfurc d* ammöniäque) 
niederschlagt, FeS 3 , nenne ich Sesqui- sulphuretum, 
und den Schwefelkies, (Pyrite jaune) FeS 4 , Bisuf- 
phuretum, — weil in den beiden letztem die Menge 
des Schwefels mit \\ und 3 vervielfacht ist. Es liegt 
am Tage, dafs man sich dieser Methode auch fdr 
die Phosphoreta, Arsenieta, Selenieta, u. s. w. be- 
dienen kann. Wahrscheinlich giebt es auch Subsul- 
phureta, Subarsenieta, u. s. w. 5 allein wir kennen 
sie noch nicht, und sollten sie noch entdeckt wer- 
den, so wird die Partikel sub zu ihrer Bezeich- 
nung wahrscheinlich hinreichen. 

\ 

t 

* ' ' ' * "> 

C. Verbindungen der Oxide unter sich* 

- Salze. 

Die antiphlogistische Nomenclatur hatte für die 
Benennung der verschiednen Salze, welche durch 
'die mehrfachen Oxidationsstufen eines Radikals er- 
zeugt werden, keinen eigenen Grundsatz aufgestellt; 
man jnachte aus dem Namen des Radikals der Säure 
ein Substantiv, und fügte den Namen des Radikals 
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der Base im Genitiv hinzu 5 z, B. SuJphas fem. Um 
den Grad der Säuerung (acidification) des elektro- 
negativen Radikals anzudeuten, gab man dessen, Na- 
men unterschiedliche Endungen, nämlich die En- 
dung: as, wenn der Name der Säure sich in icum 
endigte, und die Endung: is, wenn sich die Säure 
auf os um endigte; z. B. Phosphas, Phosphis. Für 
diejenigen Salze, welche durch die neuentdeckte Phos— 
phorsäure gebildet werden, schlage ich analogisch 
die Endung es, also Phosphes vor. Als man gefun- 
den hatte, dafs die verschiedenen Oxide eines Me- 
talls mit einer und derselben Säure unterschiedli- 
ehe Salze gäben, fügte man diesen, wie bei den 
Oxiden, physikalische Kennzeichen bei; z.B. Sul- 

phas ferri viridis, FeS*, und Sulphas ferri ruber 
FeS 3 ; Murias hydrargyri , H g M 5 Murias hydrax- 
gyri oxigenatus HgM a , etc. 

Die deutschen Chemiker , welche diesen Mangel 
bei guter Zeit fühlten» nannten, bei zwei Stufen der 
Basiflcation eines Metalls, die erste Oxidulum, die 
zweite aber Oxidum, und gebrauchten daher auch 
die Ausdrücke: Sulphas ferri oxidulati und oxi- 
dati. Diese genaue, aber etwas lange Nomenclatur 
hat indessen weder in Frankreich, noch in England, 
Eingang gefunden. Man. hat angefangen, sich einer 
andern, von Thomson ausgedachten Nomenclatur 
zu bedienen, die mir aber weder den Chemikern, noch 
auch den gelindesten ( Anforderungen der Sprach- 
kenner genug zu thun scheint. Thomson, der die 
verschiedenen Oxide Protoxid . • • Peroxid , nannte, 
glaubte das, eine Zahl bezeichnende Vorwort, auch 



1 

1 

/ 



m 

dem Namen der Saure vorsetzen zu können, und 
Bildete so z. B. die Benennungen: Protosulphas, 
Persulphäs, also Protosulphat des Eisens u. s. w. 
Dem Geiste der Sprache nach, den man niemals 
aus der Acht lassen darf, beziehen sich jene Vor- 
wörter nicht auf das Oxid, sondern auf die Säure; 
so bedeutet eigentlich: Persulphäs, nach der bei 
den Oxiden angenommenen Nomenclatur, die gröfste 
Quantität Schwefelsäure y mit welcher sich eine ge- 
gebene Menge Eisen vereinigen kann 5 das ist aber 
nicht das, was man eigentlich sagen, will» Um dio 
verschiedenen Grade der Sättigung eines Salzes aus- 
zudrücken, setzt Thomson, in Uebe^einstimmung 
mit der allgemeinen Nomenclatur, das Wörtchen 
sub vor den Namen der Saure, wenn ein Ueber- 
schufs von Base, und das Wort super* wenn ein 
Uebermaas von Säure vorhanden ist. Nach seiner 
Nomenclatur giebt es daher Subprotosulphate, Sub- 
persulphate , und sogar Sab - bi - per - sulphate * ). 
Hoffentlich werden Benennungen, die aus sinnwidrig 
lind fjegen den Geist der Sprache, aus welchen sie 
abstammen, angewendeten Wörtern zusammengesetzt 
sind, niemals allgemeine Anwendung erlangen. r 

In der Nomenclatur, welche ich bei den nach-' 
folgenden Tabellen anwende, habe iclj die Namen der 
Salze so gebildet * dafs ich der genetischen Benen- 
nung der Säure das, die Beschaifenheit des elektro- 
positiven Oxids bezeichnende Wort als Adjektivum, 
beifüge; so nenne ich z. B. die oben angeführten 

■ • 

») Thomsons Annais of Pniloiophy , Vol. X. P. 198. 
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Salze r Sulphas ferrosus und Sulphas Cerricus, Ma- 
rias hydrargyrosus und Murias hydrargyricus. 

Um die verschiedenen Grade der Sättigung der 
Säure mit Base auszudrücken, befolge ich die von 
Wollaston angegebene Idee, nämlich durch eine 
Zahl anzudeuten, wie viel mal eine Säure in einem 
Salze mit Ueberschufs von Säure (an sur-sel?) ent-* 
halten ist; auch habe ich diesen Weg bei Bezeich-* 
hung des in den basischen Salzen (sous-sel) enthalt 
tenen Vielfachen der Basis eingeschlagen. Der als 
neutral betrachteten Verbindung gebe ich daher den 
einfachsten Namen; das heifst, x.'B« unter des 
schwefelsauren, essigsauren, kleesauren etc. Salzen, 
demjenigen, in welchem der Sauerstoff der Säure 
dreimal so grofs, als der Sauerstoff der Base ist; 
unter den kohlensauren Verbindungen dem, welches 
zweimal , — unter den phosphorsauren demjenigen, 
welches a| Mal — den Sauerstoff der Base in der 
Säure enthält, u. s. w. Wenn in einem sauren Salze 
(sur-sel) die Base mit i£ Mal so viel Säure, als im 
neutralen Salze verbunden ist; so setze ich: ses qui 
Vor den Namen der Säure % und ist die Saure dop* 
pelt , dreifach , u* s. w. darin vorhanden j so setze 
ich: bi, tri, quadri u. s. w. vor. Z.B. Phosphas, 
Sesquiphosphas und* Biphosphas baryticusj eben so 
setze ich, wenn in einem basischen Salze (sous-sel) 
die Base l, lfc 3, 5, 4, und 6 Mal enthalten ist, dem 
Namen der Base.sesqui. bi, tri, quadri und se vor; 
jb. B. Phosphas sesquicalcicus, Miras biplumbicus» 
triplumbicus , seplumbicus. 

Thomson schlägt vor, denjenigen Salzen, 
welche aus Einem Atom Base und Emern Atom Saure 
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besteh«, die Na?aen beizulegen* welche zeither die 
neutralen Salze geführt haben. Diese Neuerung 
Würde aber die chenusche -Sprache verwirren. 

Bei Verbindungen yon falzbildenden Basen mit 
fbichen Oxiden? welche die Kennzeichen der jjSaut 
na nicht, in aufgezeichnet« Masse besitzen» b'4fa 
ich die Nawwn ebfp so, als, ob das Oxid eine atär n 
kere Säure wäre 3 so sage ich Silicdas, Sünnas, .Tel- 
luriaa, u. s. f, 

f Ich mufs hier einer kleinen Ineonseqnenz Err, 
wähnung thun, deren ich mich bei der Nomencia- 
tur der Silicate dadurch schuldig gemacht, daft ich 
den IN amen Silicias auf Verbindun&en angewendet 
habe, in welchen die Base und cUe Kieselerde, glei-! 
che Mengen Sauerstoff enthalten« Bei' der Aehnlich- 
keit der Kieselerde mit denjenigen Säuren, welche, 
drei Atomen Sauerstoff aufnehmen, hätte icne Bc- 
nennung nur denjenigen Yerbjndunjgen gebührt, wo 
die Kieselerde dreimal so viel Sauerstoff als die Ba- 
als enthalt. Denjn fliegt am Tage, daXs diese Si- 
licale wirklich neutral, jene aber Salze xni& lieber-* 
schufa ton Base sind, weil die Alkalien, b«i Zer- 
legung eines Silicats nnt Hülfe» 

von Wärme, das- 
selbe allemal auC den Funkt bringen, da£s die Kie- 
selerde und die Base gleiche Mengen Sauerstoff, und 
niemals mehr, enthalten. Da inzwischen das. Stu~* 
dium der Silicate vorzüglich in denjenigen Theil der 
Chemie gehört» welche sich mit der- Mineralogie be-> 
schartige*, und da die Nomenclatur der zahlreichen 
Sä ttigungss rufen der Kieselerde auf diese Weise seh« 
erleichtert wird, sp habe ich dabei stehen bleiben 
zu müssen geglaubt. Es ist damit noch der Vor- 
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theü verbunden, dafs dieselbe mit ' den von mir 
vorgeschlagenen und von einigen Mineralogen schon 
in Gebrauch genommenen mineralogischen Formeln 
gut übereinstimmt. ' 

Tür die Verbmdungen der Säuren unter sieh 
kann man die Namen nach demselben Princip, wie 
bei den Salzen bilden , weil die schwächere sich al- 
lemal geigen die stärkere Säure elektroposfti v , d. hi 
als Base , verhält. Da indessen ihre Anzahl bis jetzt 
noch sehr beschrankt ist , so habe ich vorgezogen, 
ihre Namen, die sie als Säuren fuhren, noch bei«^ 
zubehalten, und daher z. B. zu sagen: A cid um sul- 
phurlco-nftrosum, Acidum nitrico - nitrosum , Ad- 
dum muri atico -carbörti cum, u. s. W. • < ~ 1 

Auf dieselbe -Weise häbe ich die Benennungen 
der Verbindungen von zwei Säuren desselben RadU 
kals gebildet, z. B. Oxidum ferroso ^ ferricum, man- 
ganoso - manganicum, statt Terra« ferrosus und Manw 
ganas manganosus; ~ : > 
+ Schwierig anwendbar ist das Prinzip der No~ 
menclatur auf Doppelsalze 1 und überhaupt auf alle 
Körper, ' welche aas zusammengesetzten Atomen 4er 
dritten und vierten Ordnung bestehen. Die Defini" 
zionen werden hier zu lang, als dafs sie nochmals 
Kamen brauchbar' wären, und wir sagen daher alle- 
mal Alaun stau Sulphas aluminicus et ialicus (Sul- 
fate <T Alumine et de potasse). Aus diesem Grunde 
mufs man bei der Nomenclatur. für die organische 
und mineralogische Chemie von andern Grundsätzen 
äusgehn, weil uns beide eine greise Anzahl von 
Verbindungen darbieten, welche,' nach dem Prinzip 
der allgemeinen Nomenclatur nicht anders, als durch 
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lange Umschreibungen, ausgedrückt werden können« 
Dieser Umstand ist Ursache, dafs die Mineralogen 
sicji immer, der Einführung chemischer Namen wi- 
dersetzt haben, selbst für solche Fossilien, wo es 
gut Vortheil geschehen könnte, weil, wie sie sagen» 
solche Namen allemal abgeändert werden müfsten, 
sobald die chemischen Ansichten eine Veränderung 
erleiden. Es ist aber im Gegen theil gerade ein Mit» 
tel, zu häufige Aenderungen zu verhindern, und 
die Sucht mancher Schriftsteller nach unnützen Neu- 
erungen unschädlich zu machen. Ich glaube sogar» 
' dafs es möglich, seyn würde, eine' wissenschaftliche 
Nomenclatur auszudenken, die von der jetzt in der 
Chemie üblichen Nomenclatur der Doppel- und 
Tripelsalze, . und selbst von der mineralogischen,' 
wanig abweichen dürfte, tyieü wäre aber nur durch' 
ejine Gesellschaft , mehrerer verbündeten Gelehrten 
ausführbar, welche sich das Wort geben müfsten, 

sich in ihren Schriften dieser Nomenclatur standhaft 

- ' • i ......* 

zu bedienen, wodurch die Le$er sich unmerklich 
daran (gewöhnen würden. In jedem Falle würde 
durch ein solches Unternehmen der Wissenschaft ein 
wichtiger Dienst geleistet, 

• ■ ■ :.- . .r ; . ! 

tn den nachfolgenden Tabellen habe ich einige 
fielspiele von den Do£pelsalzen aufgestellt, deren' 
Benennungen ich durch Verbindung der Namen ih-' 
ifer käsen gebildet habe ; z. B. Tartras kalico - stibi- 
cHis (Brechweinstefri); Murias ammönlco - ferrosur 
(Sei ammoni^c martial,) Eisen - Salmiak. — Sir* 
sind' meist für 'den Gebrauch der Pharmakopie* 
gebildet. Bee den Doppelsaken mit zwei 
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habe ick 4«e Namen beider Säuren mit einander ver- 
bunden; z.B. Fluo-boras, Flno - silicias. 

Die Verbindungen des Wassers gehörten auch 
in di^se Klasse. Sie and von dreierlei Art, indem 
das Wasser sich 1) mit Basen, 2) mit Säuren und : 
3] mit Salzen vereiniget. 

, Proust, dem die Chemie die wichtige Ent- 
deckung der ersten Art von diesen Verbindungen 
verdankt, nannte sie Hydrate, indem er den Na- 
men Hydras, dem Geiste der Nomenclatur gemäß, 
analogisch nach Sulphas, Nitras u. s. w. bildete. 
Bald nachher entdeckte man, dafs das Wasser sich 
auch mit Säuren vereinige und nannte diese Verbin- 
düngen acides hydratees, hydrates d'aeides (Säure- 
Hydrate). Da wir immittelst nunmehr durch Erfah- 
rung belehrt sind, dafs das Oxid des Wasserstoffs 
«ich ganz auf ähnliche Weise, wie die Oxide de« 
Kaliums oder des Eisens, mit Säuren verbindet, 
nur mit dem Unterschiede, dafs es ihre saueren Ei- 
gepschaften unendlich weniger neutralislrt , so müs- 
sen wir auch das Wasser als Stellvertreter eines 
elektropositiven Körpers , d. h. als Base, betrachten, 
und seine Benennungen hiernach einrichten. 

s\ Man mufs daher z. B. .sagen: Sulphas hydricus, 
f»r concentrirte Schwefelsäure 5 Murias hydrjeus, fw. 
Salzsäuregas i Accus hydricus, für l*ri* 
sigsäure, u. s. w. Am diesem Grunde ündejL man m 
«Jen Tabellen unter den Namen der Säuren nu* ^ 
Gewichte der wasserfreien Säur^n^ n$ ^fasse^ 
verbundenen hingegen mufs man unter den, v,on 
4er Säure gebildeten Safapn, ajtfsu/^en^ , \, > , 



. Die dritte Klasse- umfafst die Salze, welche m#L 
Walser vereiniget sind, oder sogenanntes Kristall*?; 
«fPW^W enthalten, Ich habe für diese «änder- 
te Verbindung , wodurch «sich flaa W^sserstpffoxid: 
yon allen anderen Oxiden unterscheidet, keine be- 
sondere Benennung vorgeschlagen. M^p bjarf 
afcer demohngeachtet nicht mit denjenigen Y^rbin«. 
düngen von Poppelsalzen verwechseln, wp $as Waa-? 
ser ? wie jeder andere oxidirter Körper, J>aJ,d difc 
Rolle der Säure, bald die Rolle der Base spielt. Sxj^ 
ist z. B. ,d er Cremor tartari ganz entschieden eixa^ 
Doppelsalz, was aus einem Atome wepnsteinsaureUj 
Wasser (Tar träte d'eau) und einem Atome Weinstein- 
sauren Kali ( T. de patasse) zusammengesetzt ist, weil 
man das Wasser niemals daraus entfernen kann, oh- 
ne eine andere Basis an seine Stelle zu bringen, In? 
den Tabellen halte ich es indessen Bitartras Italicu* 
cum aqua genannt, weil es wesentlich war, dasselbe 
nicht daraus wegzulassen, ohngeachtet die Doppel^ 
salze nicht darin aufgenommen werden konnten. Da* 
blaue kohlensaure Kupfer (Carboriate bleu da euivrey 
Kupferlasur) die weifse Magnesia, u. s. w. sind Dop- 
pelsalze, die aus Carbbnaten und Hydraten zusam- 
mengesetzt sind. Ich habe es gewagt , siej nach der 
Analogie anderer Doppelsalze mit zwei Säuren, Hy- 
dfrornrbonate zu nennen. 



zu nennen. 
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D. ? Verbindungen nicht oxidirter Körper 

mit Oxiden. 

; Es ^leifyt injr nun, noch übrJ^, üher die ?J<V\ 
mcnclatur einer zur Zeit noch sehr wenis untersuche 



ten Art von Verbindungen einige Worte zu sagen; 
ich meyne diejenigen, wo ein brennbarer Körper 
•ich ntit oxidirten Körpern vereiniget, z. B. die Verw 
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bindungen "des Schwefels, ' de£ geschwefelten Wa** 
«erstoffs, des gesell wefeken Kohlenstoffs, mit salz-* 
Bildenden Basen. In diesen Verbindungen ist alle-! 
seit der nicht oxidirte Körper elektronegatlv, d. h. 
die Stelle 'der Säure vertretend, weil aufserdem,' 
wenn der umgekehrte Fäll statt 'linde, das elektrö- 
'ikegative Oxfd nothwendig, Wenigstens tKeÜweise, 
durch* den nicht oxidirten ^ektropositlven Körper 
ifeduzfit werden mulste* ' ' ' ; 

Um diese Verbindungen von denjenigen zu un- 
terscheiden,* wo der elektropositive Körper nicht 
©xidirt ist, habe ich dem Namen des Kadikais die-r 
selbe Endung wie bei den Salzen gegeben. So sage 
ich z. B. Sulphuretum Kalüy «wenn sich das Kali «ia. 
metallischem Zustande in der Verbindung vorfindet js 
Sulphuretum kalicum hingegen wenn es okidirt ist 
und Kali bildet. Vi - 1 l •.. -i. ./I 

Wenn der elektronegatiye Körper, aus zwei nicht 
oxidirten Körpern zusammengesetzt ist, so werden 
die Namen ^ö^r beiden , letztern, , mit einander ver 7 
bunden, und zwar so, dafs der weniger negative 
vorausgeht; z. B. Hydrosulphuretum, Hydroselenic- 
tum, Carbosulphuretum. 

Ich habe den combinirten Namen zweier elek- 
tronegativer Körper nicht eine solche Endung geben 
zu dürfen geglaubt, als wenn sie Oxfdirt wären; Da 
4s Prinzip der 1 Nomenklatur ist , daß der Warne eine 
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gedrängte Definition des bezeichneten Körpers dar r 
«teile, so würde es einen falschen Begriff veranlas- 
sen, wenn man, nach einem neuerlich geschehenen 
VAOiichlage, ein Hydrosulphuret (ftydrosulpkure) Hy- 
drosiilphat nennen wollte, weib-die Endung as oder 
ate nicht allein einen oxidirten Zustand, sondern 
auch >die Anwesenheit einer Säure in icfara andeu- 
tet. r Man hat diesen Vorschlag« gethan, uik die neue 
Erklärung über <Ke Natur derjenigen salzsauren Ver- 
bindungen , die man Hydrochlorate genannt hat, 
der > der HydrosulphuretC meftr anzupassen; man 
würde -aber besser thun, jene Benennung in Hydroa 
chlorures umzuwandeln , aus dem doppelten Grunde, 
Weil dieser letztere Name dem Geiste der Nomen-»' 
clatur 1 angemessen ist, und dann weil, es leichter 
fallt, neu geschaffene Namen umzuändern, < als. sol- 
che, die schon lange Zeit in der Wissenschaft auf- 
genommen sind. ■'■').- 
... . , - , 

• Man sollte auf den ersten Anblick glauben, dafs 
eine Nomencia tur völlig Gnuge leiste, wenn man 
sich' durch sie verständlich , maehen kann £ diefs hat 
auch mit allen zufällig aufgegriffenen Worten seine 
völlige Richtigkeit; allein anders ist es mit einem 
System von Benennungen, was auf ein wissenschaft- 
liches Prinzip begründet ist, und seinen ganzen 
Werth verliert, sobald man sich von diesem Prin- 
zip zu entfernen erlaubt. Die Genauigkeit und Con- 
sequenz in den Benennungen trägt zu 1 Erhaltung der 
Bestimmtheit und Consequenz der Ideen selbst vie- 
les bei 5 Verwirrungen in jenen werden- sich auch 
auf diese bald fortpflanzen. 
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IL Ueber diii Gebrauchsweise der 

Tabellen, 

- 

Bei chemischen Arbeiten tritt fast immer das 
feedürfnifs ein, dafs die relativen Mengen der Kör ^ 
per berechnet werden müssen, die man cur Hervor«* 
kringung ,einer gewissen Wirkung anzuwenden hat«. 
Diese Berechnungen sind nicht schwierig, wed AHM 
dazu blos das Gewicht der Elementarstoffe zu wis-» 
sen braucht?: sJlein,:da sie viele Zeit erfordern* «0 
hat man es für nüulich gefeiten, in diesen Til- 
len die Körper mit den Gewichten ihrer Atöme i& 
alphabetischer Ordnung zusammen zu stellen. , Man 
findet daran J>ei dem Namen einer jeden Substanz in 
der ersten Spalte eine chemische Formel» welche die 
Anzahl der in dieser Substanz enthaltenen einfachen 
und zusammengesetzten Atomen angiebt; die. zweite 
Spalte zeigt das 'Gewicht eines. Atoms an, und die 
drei folgenden die Zusammensetzung des Körpers, in 
Hundertheilchen. Die vierte Spalte, welche sich auf 
die salzfchigen Basen und brennen ^örper;, d. h. 
auf die elcktropositiven Kemper.« der Zusammenset- 
zung, bezieht, ist mit +E bezeichnet; die. fünfte, 
welche die elektronegativen Körper enthalt, .fi,,B t die 
Säuren der Salze, den Sauerstoff dpr Oxide* den 
Schwefel in den Sulphureton, u« s. w. führt das Zei^ 
chen — Et- die letzte ist zur Angabe des Gewicht* 
von dem in einer Verbindung enthaltenen, Wassel^ 
bestimmt. Ich habe mir angelegen seyn lassen, keine 
von den Verbindungen zu übergehen, in welchen 
das Wasser einen Bestandteil ausmacht, sobald nur 
das Verhältnifs ihrer Bestandteile gnuglich bekannt 
war. Bei vielen Substanzen habe ich das Gewicjht 

■ 
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von y oder \ Atom angegeben, und zwar ans folgen- 
dem einfachem Grunde: wenn z. B. ein Salz, was 
zWel' Atomen Säure enthält, durch ein anderes mit 
drei Atomen Säure zerlegt werden soll, so müssen 
aicli offenbar die relativen Gewichte dieser Salze ge- 
gen einander so verhalten, wie das Gewicht von dem 
Atom des ersten zu zwei Drittheilen von dem Ato- 
mengewicht des andern Salzes. Da in manche Ver- 
bindungen 2, 3, 4, 5, 6 Atomen einer Substanz, ein- 
gehen , so findet man auch die Gewichte dieser Viel- 
fachen eines Atoms an vielen Orten angegeben, wo 
dieser Zusatz einigen Vortheil zu gewähren schien. 

Was die Gebrauchs weiee dieser Tabellen anbe- 
trifft ^ so wird sie am besten durch einige Beispiele 
erläutert werden. Wir nehmen an, dafs essigsaures 
Käß (Aditate de potasse) durch doppelte Zerlegung 
des schwefelsauren Kali*« , und essigsauren Bleies her- 
gestellt werden soll, und dafs wir diese Arbeit mit 
35 Theilen des schwefelsauren Salzes vornehmen 
wollen. Hier kommt es darauf an, die, Menge des 
kristallisirten essigsauren Bleies zu wissen, die zu 
Zerlegung jener Salzmenge erforderlich ist, und wie 
viel essigsaures Kali daraus erlangt Werden wird. 
Wir fangen damit an > das Gewicht .eines Atoms* des 
schwefelsauren Kali's (Sülphas kalicus) in den Ta- 
bellen aufzusuchen, was 2 1 82, i5 betragt; wir su- 
chen hierauf das Gewicht des essigsauren Bleies (Acc- 
tas plumbicus cum aqua), welches 4^45,85 isu Nun 
verhält sich ersferes zu letzteren, wie die 2*5 Theile 
schwefelsaures Kali zu der gesuchten Menge essigsau - 
-ren Bleis, das hetfst, nach der einfachen Regel de *rii 
2i8a,t5 : 4745,85 =5 a5: 54>57* 
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Um nufi die Menge des zu erhaltenden essigsauren 
Kali s zu finden , suchen wir (unter Acetas kalicus) 
das Gewicht seines Atoms, 2462,075 es ist aber of* 
fenbar, dafs aas Gewicht des schwefelsauren Kali'« 
zu dem Gewichte des essigsauren sich verhalten 
müsse, wie 20 zu der Zahl, die wir suchen* da- 
her wird 

2182,1 5 i 2462,07 = 25 X 2&,21 
das Gewicht des erhaltenen kohlensauren Kali's a** 

gehen. . 
In dem aufgestellten Beispiele haben wir zwei 

Salze gebraucht, deren Basen eine gleiche Anzahl 
Sauerstoffatomen enthalten und die folglich auch aus 
einer gleich grofsen Anzahl Säure -Atomen zusMnr 
mengesetzt sind; es giebt aber Salze, die nu* Ein 
Atom Saure, und wieder andere, welche drei Ato- 
men enthalten. Die chemische Formel dient dazu, 
die Anzahl der Atomen, sowohl des Sauerstoffs in 
der Base, als die Atomen der Sa-ure in einem Salze 
anzugeben, und ich habe 'mich bemüht, sie alle 
denjenigen Sahen gleich, zu stellen (de les tameher 
tous a r äquivalent des seit, .qtii f )> welche Zwei 
Atomen Sauerstoff in ihrer Base, 'und folglich auch 
awei Atomen Säure enthalten, indem: ich bei den*, 
jenigen Salzen, welche nur Ein Atom Säure ent^ 
halten, das Gewicht von zwei Atomen* des Salzes, 
bei denjenigen aber, welche drei Atomen Satire auf- 
nehmen, das Gewicht von | Atom angegeben habe, 
wie oben schon erwähnt worden ist* 

Setzen wir nun den Fall , wir wollten 50 'Theile 
neutrale schwefelsaure Thonerde durch kristallisir- 
tes essigsaures Blei zerlegen und dazu Mengen an- 
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wenden, welche mit dem Gewicht ihrer Atomen in 
Verhältnifs stünden ) so wurde ^er dritte Theil der 
schwefelsauren Thpnerde unzerlegt übrig bleiben, 
weil die Thonerde drei Atomen Sauerstoff enthält 
und weil folglich die .von ihr gebildeten Salze drei 
Atomen Säure aufnehmen. Man muf$ daher, um 
die relativen Mengen beider Salze zu berechnen, nur 

f von dem Atomen - Gewicht der schwefelsauren 

... ' 

Thonerde in die Berechnung bringen. Wir suchen 
daher den Sulphas aluminicus in den Tabellen auf 
und finden dort, dafs f seines Atoms i£5o,53 wie- 
gen.! Unsere Rechnung wird sich daher so stellen: 

i45o,55 j 4;45,S5 = 5o : 195,87 ; 
w.o die letzte Zahl die Menge de*, anzuwendenden 
kristallisirten essigsauren Bleis angiebt. 

Müfste man ein gegebenes Gewicht %. B. von 
schwefelsaurem rothen Eisenoxid [(Sulphas ferricus) 
durch bernsteinsaures Ammoniak zerlegen, welches 
ein Fall wäre, wo das eine Salz drei Atomen Saure, 
/das andere hingegen nur Ein Atom enthielte; so 
würde man von dem erstem drei Atome, von dem 
letztem nur Ein Atom in Rechnung bringen. Aus 
diesem Grunde geben die Tabellen bei Salzen, die 
nur Ein Atom Säure aufnehmen, das Gewicht von 
drei Atomen an. 

Man kann es als allgemeine Regel für die Be- 
rechnungen der gegenseitigen Zerlegung der Salze 
aufstellen, dafs die beiden ersten Ansätze der Rech- 
nung allemal die Gewichte enthalten müssen, wel- 
che einer gleichen Anzahl von den Atomen einer 
jeden Säure entsprechen. Man darf indessen nicht 
aufser Acht laesen, dafs die arseniksauren, phos. 

r • ■ 1 ' 



fhorsaüren und chromsauren Verbindungen eine 
Ausnahme insofern machen, als Ein Atom ihrer 
Sauren mit zwei Atomen der übrigen Säuren glei- 
chen Werth hat. 

Wenn es* darum zu thün ist, ein Salz durch 
eine Säure 1 zu zerlegen, so ist die Berechnung ganz 
dieselbe. 0a! die meisten Säuren , die wir anwenden, 
mit Wasser Verbunden sind, so kann man sie als 
Salze mit Wasserbasis betrachten, und die Zersez- 
zung, die sie bewirken, tritt völlig in die Klasse 
der doppelten Zerlegungen, wovon ich oben Bei- 
spiele gegebeil habe. Wenn wir z. B. 46 Theile klee- 
saures Blei durch Schwefelsäure zerlegen wollten, 
um die Kleesäure heraus zu ziehn, so hätten wir 
erst das Gewicht des kleesauren Bleis (Oxalas £lum- 
bicus) aufzusuchen, was 56o2,54 beträgt. Die For- 
mel PbÖ* giebt uns zuerkennen, dafsus zwei Ato- 
men Saufe enthalte; um diese nun zu ersetzen, müs- 
sen zwei Atomen Schwefelsäure angewendet werden. 
Wir suchen nunmehr unter Sulphas hydricus (Schwe- 
felsäure) das Gewicht zweier Atome, was 1327,2 
ausmacht, und finden dann: däfs sich 

5692,54 : 1227,2 = 4o : i5,3$ 

verhalte. Suchen wir nachher in der Tabelle das 
Gewicht von zwei Atomen krjstallisirter JUeesaure 
(Okalas hydricUs cuni aqua) auf; so finden wir da- 
für die Zahl 1578,16 angegeben, yfäe sich nun das 
(Gewicht von ilinem Atom kl eesauren Bleis zu dem 
Gewichte zweier Atomen der kristaiiisirten Kieesänie 
verhält, w verhält sich die Zahl 46 zu der gesuch- 
ten Zahl (für cfie Menge der durch die Zerlegung 
zu erhaltenden kristallisirten Kleesäure); nämlich : 



5699,5 t i5;8,i6 asi 4o : 17,1 5 ' • % 

oder 4o Theile kleesaures' BJe? werden 17,1 Theile 
kristallisirte Kleesäure gelben. - v. r v ; \; 

Es lassen sich aber nicht blos doppelte Zcrle^ 
gungen, sondern überhaupt alle Zusammensetzungen 
und Zerlegungen mit Hülfe dieser Tabellen mit glei- 
cher Leichtigkeit berechnen 5 und es bedarf blo* 
allgemeiner chemischer Kenntnisse, um richtige An- 
sätze für diese Berechnungen zu machen, weil diei 
chemische Formel jederzeit die Anzahl der Atom 0 
angiobt, die in einem zusammengesetzten oder zer-t 
legten Körper vorhanden seyn mufs. pur Anfänger 
werde ich noch einige Beispiele anführen. •> 

Wir wollen aus 4o Theilen kristallisirten, schwe- 
felsauvem Kupfer (Kupfervitriol) das Kupfer durch, 
metallisches Eisen niederschlagen; es fragt sich da—; 
her, wie viel das Eisen wiegen wird, welches sicli 
auflösen mufs, um den Niederschlag zu bewirken, 
Kun enthalt das schwefelsaure Kupfer nur Ein Atom 
Kupfer, und es bedarf daher auch nur Eines . Atoms 
Eisens zu seiner Zersetzung. Das Gewicht jene? 
schwefelsauren Salzes verhalt sich aber zu dem Ge* 
wicht des Eisens, wie die Zahl seiner Theile, 4o, 
zu der gesuchten Zahl. Suchen wir daher, das Ge- 
wicht eines Atoms Sulphas cupricus cum aqua, 
— 5 126,58, Und das Gewicht des Eisens 2= 6^8,4$ 
auf 5 so erhalten wir die Proportion: 
' 5j 36,58 : 678/15 = 4o : 8,60. 

Will mnn aus 12 Theilen Quecksilber atzendes 
Sublimat herstellen, so mufs man erst die Mengen 

der dam anzuwendenden Materialien und dann das 

.»■.*».« * * , 
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Gewicht des herzustellenden Produkts wissen. Zu 
diesem Behuf mafs man das Quecksilber in schwe- 
felsaures rothes Oxid verwandeln und dieses durch 
Sublknazion mit sarix saurem Natron zersetzen. Nun 
nimmt aber das Quecksilber bei der Umwandlung 

in rothes Oxid zwei Atomen Sauerstoff (Hg) auf, 
nud wenn man Schwefelsaure zu schweflicher Säure 
reduzirt,. so mufs man, um Ein Atom Quecksilber 
zu oxidiren, erst zwei Atomen und dann noch zwei, 
also überhaupt vier Atomen Schwefelsäure zusetzen, 
nm das erhaltene Oxid zu neutralisiren* Da die an- 
gewendete Säure mit Wasser verbunden ist» so sucht 
man nun unier Sulphas hydricus das Gewicht dieser 
Atome, und es verhält sich dann das Gewicht Ei- 
nes Atoms Quecksilbers zu den Gewicht der vier 
Atome der concentrirten Schwefelsäure, wie die Zahl 
12 zu der anzuwendenden Menge Säure: das heifst: 

255i,6 : 2454,4 == 12 : n,65. 
Das Gewicht des Quecksilber- Atoms verhält sich 
ferner zu dem Gewichte eines Atoms seines geschwe- 
felten Oxids (Sulphas hydrargyricus), wie das Ge- 
wicht des angewendeten Quecksilbers zum Gewichte 
des erhaltenen Sulphats, also 

255 1,6 : 5755,92 = 12 : 17,7. . 
Um die, zur Zerlegung des geschwefelten Queck- 
silbers erforderliche Menge salzsauren Natrons zu 
bestimmen, kann man ebenfalls Sagen 5 Ein Atom 
Quecksilber verhält sich zu einem Atom salzsauren 
Natrons , wie 1 2 , oder das Gewicht des angewand- 
ten Quecksilbers zu der gesuchten Zahl;- oder auch: 
wie sich ein Atom geschwefeltes Quecksilber zu ei- 
nem Atom salzsauren Natrons verhält, so verhalt 



sich 17,7 (das Gewiclit des erhaltenen Sulghafs) zu 
der Zahl, die wir suchen» Das jleaaliat beiden A»r 
säue wird eioerlci seyn, wir wollen aber ^ief bei 
dem, ersten : stehen bleiben« Wenn wir nun gefnijtr 
den haben, dafs das Gewicht de« schwefelsauren 
Natrons i467,i4 Jteträgt; so wird »icl» unsere IWcbf- 
siuog so stellen :«i 1 v 1,1/ 

2551,6 : »46.7,i4 =: 12 : 6,95. 
Die Menge des zu erhaltenden Sublimats kann, ebeiö- 
falls auf verschiedenen Wegen gefunden we«I«a; 
am einfachsten aber Ist folgender Ansatz.:; wie sieb 
verhält ein Atom Quecksilber z,u einen* Atom sßUr 
sauren Quecksilber -Oxid (Murias hydrargyrieussss 
3416,9), so verhält sich 12 zu der gesuchten Zalü j 
folglich v • \ ' ; * , 

.2.S3i,6 : 54i6,9 = 12 * 
woraus also folgt, dafs 12 Th. Quecksiler 16,2 Th. 
atzendes Sublimat geben müssen. " » -» > 

Man will wissen, wie vtel Eisenvitriol nöthig 
ist, um 60 Theile Gold aus seiner Auflösung: zu 
fallen. Ein Atom Goldoxid enthält drei Atomen 
Sauerstoff; ein Atom geschwefeltes Eisenoxidül. (Snl* 
phes ferrosus), welches Ein Atom Eisenoxidül (Oxi* 
dum ferrosuro) enthalt, verschluckt ein fttona Sauero^ 
stoff, Um sein. Oxidül in Oxid zu verwandeln.- Es 
sind daher zur Beduktion Eines Atoms Gold drei 
Atomen schwefelsaures Eisenoxidül erforderlich, 
woraus hervorgeht^ dafs das Gewicht .Eines . Gold* 
Atom* (2486,o) bu drei Atomen Eifenvitriol (&d* 
phas ferrosus cum aefua ss io5gc;,i4,) sich verhält» 
wie 60 Z4i der" gesuchten Zahl, das heifst: 
2^86,0 \ u*ägg,i4 s; 60 : 2^0,98. 
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,,% v'Em:nefülfaI)ßf 5101« V dessen Btte Ulf begannt? dirler 
-*ni er^em' ("einenge "mehrerer Base^ Mnbekanntett 
iVerbftllnMsen fcusamroeugesetzt ist?' ^W<1 a*urch" eine 
-stärkere Säure" zerlegt , indem es :T mit^crseibeii 'ein 
neutrales* Salz bildet. Es handelt* sich darum, die 
Menge Säure" ZU bissen', welche dalfei« Aus ihrer Stelle 
vertrieben worden ist; z. B. ^enn : ein wasserfrei! 
flufsspatsaures ; Salz (Fluate anJhydre'y 'durch Schwe- 
felsaure so* Erlegt wird,' dafs "in nciftrales, Wasser- 
treter schweSfetsanre» Salz däbe^ gebildet wird. Wi* 
£mbeloi "das Gewicht dös Fluats bestimmt ünd fin- 
•Am bei Bestimmung des Gewichte de^Sulpbats, dafs 
dieses iÖ schwerer ist. Da das Gewiclu der Basis 
gleich - geblieben , ' die Flufssäure aber durch e4üe 
gleiche Menge Schwefelsäure ersetzt worden ist; s6 
kann die ©HftiehZ 'mir in den vermiedenen Ge- 
wichten der beiden Säuren liegen. £s Ist aber au- 
genscheinlich y dafs der Unterschied ' zwischen: dmi 
At omen -Ge wiehten i 4er beiden Säuren -zti de& Ge- 
wicht eines Atoms der PJufsspÄÄuW *idh yeriialteto 
müsse , wie dio Zahl i& zu derjenigen Menge Flufs- 
«aure , welche in xlem- untersuchten^ Salze enthalten 
war., Da nun ehr* Atom Schwefelsaure So 1,16, ?'era 
Atom Flufssaure aber 375,03 wiegt^ ' und der Unter- 
schied ; zwischen beiden Gewichten • betrügt % 
so ' wird unsere "Berechnung siel» so darstellen 

und unser £ufsfiaures' Salz ( Fluatj^ Ware daher aus 
3i#Q Hunderttheilen .Säure mid aus 78,11 TheileÄ 
Jjiue zu *ammen gesetzt gewesen. a . . • > : 

Will man ein« salzsaure Verbindung nach der 
neuen Theorie über die Zusammensetzung der Salz« 
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eäurc berechnen, SO darf man nur, statt des Ge- 
richts von dem Atome ihres Oxids, das Gewicht 
von einem Atomen des Metalls, und anstatt des 
Gewichts der Atome der Salzsäure, das Gewicht 
der Atome des salzsäuerlichen Superoxidiiis (Su- 
peroxidum muriatosum, Chlore) nehmen. 

* •.» • : * :n '.- ■ i 

r - Alle diese Berechnungen sind höchst einfach 

und blofse Proportionen. In England bedient man 
sich zu gleichem Behuf, wem* nicht die äufserste 
Genauigkeit nothwendig ist, einer logarithmischen 
Skala auf Buchsbaumholz , die so eingerichtet ist, 
dafs sie fast augenblicklich das Resultat der Berech- 
nung angiebt. Wollaston hatte zuerst den Ge- 
danken , sich dkser Skala zu chemischen Berech- 
nungen zu bedienen , und jeder Chemiker kennt die 
glückliche Anwendung , die er bei seiner scharfsin- 
nigen Stufenleiter der chemischen Aequivalente da- 
von gemacht hat, die sich wohl in allen Labora- 
torien vorfindet. ^Jlein eine solche Skala kann nur 
eine kleine Anzahl von Körpern enthalten, die noch 
überdem äquivalent seyn müssen, so dafs man z.B, 
wenn ein: Metall zwei salzfähjge Oxide besitzt, nur 
die Salze des Einen auf der Skala finden kann. 

• . • * ■ » r 

- ' O , ' ", i . • » * i.t •■ •» i •. >•!■.,• 

Die logarithmische Skala ist in allen Fällen bc- 

quem zum Gebrauche , wenn es darauf ankommt, 
die anzuwendenden Quantitäten bei sojchen chemi- 
schen Arbeiten zu bestimmen, wo man nicht nach 
Milligrammen wiegt und ich habe sie in meinem 
Moratorium in stetem Gebrauche. Die Art , wie 
ich mich derselben bediene, ist folgende. Ich su- 
che in den Tabellen die Zahlen auf, die meiner 
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Berechnung «ur Grundlag* dienen sollen: Da die«« 
Zahlen meist aus 6 Ziffern bestehen ? so werfe ich 
die drei letzten davon weg und vermehre die lerne 
der bleibenden Ziffern, wenn die erste von den 
weggeworfenen über 5 betragen hat, «m eine Ein* 
heit; wie man bei den Decimalrechnuugcn gewöhn- 
lich zu thun pflegt. Meine Skala ist mit einem he- 
weglichen Zeiger versehen, den ich auf die erste 
Zahl stelle, wenn ich die zweite auf "der Skala 
aufsuche : diefs ist ein sehr nothwendiges Hülfsmittel, 
besonders wenn man in dem Gebrauche' des Werk- 
zeugs noch keine Fertigkeit erlangt hat. Wollten 
wir nun, z*B. mit Hülfe der Skala die Berechnun- 
gen machen, die wir oben über die Bereitung des 
ätzenden Sublimats angestellt habe* ; so suchen wir 
erst mit dem Zeiger auf. der oberen Regel des In- 
struments das Gewicht von einem Atom Quecksil- 
ber « u ^> welches zu 255 angegeben ist, und suchen 
jie Zahl 12 (welche die Menge des anzuwendenden 
Quecksilbers bezeichnet) auf der unteren Regel, in 
dem wir diese so weit hinauf schieben, bis die Zahl 
12 genau unter der 255 zu stehen kommt. Dieser 
einzige Zug belehrt uns über folgende "Verhältnisse : 

Unter dem Gewichte der vier Atome concen- 

- 4 

trirter Schwefelsäure == 2$5 — auf der oberen Re- 
gel 'findet man auf der unteren die. Zahl n,63 für 
die anzuwendende Quantität Säure. 

Unter dem Gewicht eines Atoms des schwefele 
sauren Quecksilbers, 575, findet sich die Zahl 17,5 
Für die Menge des erhaltenen schwefelsauren Salzes. 

Unter dem Gewichte eines Atoms des salzsau- 
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ren Natrons, i4f, giebt 6,9$ die Menge an, die da- 
von angewendet werden mufs. r 

Unter dem Gewichte eines Atoms des Salzsäu- 
ren Quecksilberoxids, 542, findet man 16,2 für die 
davon zu erhaltende Menge. 

Unter dem Gewichte v* on zwei Atomen Sauer- 
stoff, 200, findet man die Zahl 0^949 für die vom 
Quecksilber verschluckte Menge Sauerstoff. 

Unter dem Gewichte von zwei Atomen Salz* 
.säure , 62,5, trifft man 5,25 für Äie Menge Salzsäure, 
welche in dem ätzenden Sublimate enthalten ist. 

Unter dem Gewichte zweier Atome der schwef- 
lichen Säure, 80, findet sich 5,8 für die Menge der 
bei diesem Versuche frei gewordenen schweflichea 
Säure. 

Unter dem Gewichte eines Atoms des schwe- 
felsauren Natrons, 178, findet man 8,45 für die Quan- 
tität des dabei erhaltenen schwefelsauren Natrons* 

Unter dem Atomen - Gewichte des Natrons, 78, 
findet man die Zahl 5,7, welche die Menge des in 
dem schwefelsauren Natron befindlichen Natrons 
andeutet. 

Unter dem Gewichte zweier Atome der wasser- 
freien Schwefelsäure, 100, findet man 4,75 für die 
Quantität Schwefelsäure, welche Anfangs mit dem 
Quecksilber -Oxid und nachher mit dem Natron 
"Vereiniget war. x 

Alle diese Resultate erhält man binnen zwei 
Minuten, und ohne, dafs man einen Irrthum in 
den Ziffern zu fürchien braucht, statt dafs ein ge- 
übter Rechner zu der gewöhnlichen Ai*t von Be- 
rechnung wenigstens eine Viertelstunde braucht und 
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noch überdem Fehler dabei begehen kann. Doch 
rede ich hier nicht von dem Rechnen mit Loga- 
rrthm'en , wovon eui praktischer Chemiker wohl sel- 
ten Gehrauch machen, wird, was aber immer auch 
mehr Zeit als der Gebrauch der Skala erfordert. , 

Ucbrigens mufs man allendings von der Ge- 
nauigkeit der Skala, die man in Gebraocb nehmen 
will, völlig überzeugt, auch müssen die Abtheilun-^ 
gen derselben nicht zu eng zusammen gedrängt seyn. 

Eine Länge von zwei Fufs hat mir am zweck— 
mäfsigsten geschienen 5 man kann dann bis vier Zif- 
fern noch genau unterscheiden. 

Wollaston hat eine neue logarithmische Ska- 
la, vorzüglich zum Gebrauche für Chemiker, aus-; 
gedacht, die 11 englische Zoll lang ist, aber auf 
beiden Seiten eine fortlaufende Stufenleiter bildet. 
Es ist aber hier nicht der Ort, die sinnreiche Art v 
und Weise zu beschreiben , wie der Erfinder alle, 
dem ersten Anblicke nach von einer solchen Ein- 
richtung unzertrennliche Schwierigkeilen zu über- 
steigen gewufst hat , und es mag hier die Bemer- 
kung hinreichen, dafs diese Skala zum Gebrauche 
für Chemiker die allerbequemste ist. 



Einleitung. 
___ ^ 
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D as kleine Werk, welches ich hiermit den Cbe- 
in i kern zur Prüfung vorlege, ist als eine Ergänzung 
der ih meinem Lehrhuche der Chemie vorgetrage- 
nen unorganischen Chemie zu betrachten. 

1 

Es ist unmöglich, eine Menge von Erscheinun- 
gen zu einem wissenschaftlichen. Ganzen zusammen- 
zufassen, wenn man nicht versucht, sie nach ge- 
wiss«» Allgemeinem Beziehungen in gewisse Abtbci- 
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lungen zu bringen 5 und bat man dann einmal der- 
gleichen Beziehungen w irklich oder auch nur ver- 
meintlich aufgefunden, so kann man sich nicht ent- 
halten , sich über die Ursachen derselben in Ver- 
muthungen zu verlieren. Diese Betrachtung mag mir 
Sur Entschuldigung dienen, wenn ich in den nach« 
folgenden Blättern die Aufführung einer geringen 
Anzahl von Thatsachen und die Darstellung der Ge- 
setze, worauf sie zu beruhen scheinen^ mit einer 
grofsen Anzahl von Vermuthungen über die inneren 
Ursachen der Erscheinungen selbst, durchflochten 
habe. Ich lege auf diese Conjecturen nicht mehr 
Gewicht, als überhaupt jede andre Hypothese ver- 
dient, bin auch von ihreT XJebereinstimmung mit 
der wahren innern ftatur der Dinge keineswegs 

• 

überzeugt; sondern ich habe blos zeigen wollen, 
wie man sich die Möglichkeit davon denken könne. 

Ohne Zweifel wird mit der Zeit manche andere 
Hypothese darüber zum Vorscheine kommen; das 
Gebiet, wo alle Erfahrung ein Ende nimmt, und 
wo jeder Forscher nach seiner individuellen Mei- 
nung einen anderen Weg" einschlagen kann, ist von 
so weitem Umfange, dafs es an einer grofsen An- 
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zahl wahrscheinlicher Erklärungsarten niemals feh^ 
len kann. 

Die einzig richtige Weise, die Theorie der Wis- 
«en schaft zu ergründen, wird, wie zeither, auch 
künftig diejenige hleihen, wo man alle zur Erklä- 
rung der Erscheinungen taugliche Hülfsmiltel auf- 
sucht und ihre Wahrscheinlichkeiten gegen einander 
ah wägt, niemals aber die Ueberzeugung fafst, dafs 
eine, seihst wahrscheinliche, Erklärung gerade die 
richtige sey. Geht man anders zu Werke, so wird 
man die Grenzen zwischen dem zuverlässigen Wis- 
sen und dem blos Wahrscheinlichen niemals ken- 
nen lernen, nnd jeder Versuch einer Theorie wird 
mehr oder weniger zu Irrthümern verleiten. Es ist 
»it den Hypothesen im Reiche der Wissenschaften, 
wie mit den Gerüchten iu der Politik; sie stützen 
sich immer auf irgend einen Grund, der sie wahr- 
scheinlich macht; man würde aber unrecht thun, 
wenn man ihnen vor ihrer vollen Bestätigung Glau* 

hen beimessen wollte. 

• » 

Das , was ich über die chemischen Verhältnisse 
anführen werde, betrachte ich durchaus nicht als 

(a 2) % • 



Hypothese; denn ich überschreite hierbei den Kreis 
der Erfahrung nicht, uud die Gesetze, welche ich. 
festzustellen gesucht habe, sind nur das allgemeine 
Resultat gereifter Erfahrungen. Allerdings aber ist 
es möglich, dafs unsere, täglich sich erweiternde 
Erfahrung uns Jtünflig mit anderen Combinations- 
Verhältnissen bekannt machen kann, durch welche 
die von mir als Gesetze aufgestellten allgemeinen 
Resultate mehr oder weniger Abänderungen erlei- 
den können. In diesem Falle wird mir es hoffent- 
lich nicht zum Vorwurf gemacht werden , dafs ich 
diese Abänderungen nicht voraus gesehen habe. 

■ 

Mehrere englische Gelehrte haben mich defs- 
,Balb getadelt, dafs ich allgemeine Folgerungen aus 
einer zu geringen Anzahl von einzelnen Thatsachen 
abgeleitet habe. Dieser Tadel ist allerdings nicht 
ungegründet; allein jedermann ist solchen Vorwür- 
fen ausgesetzt, der Untersuchungen dieser Art un- 
ternimmt. Es bleibt uns dabei kein anderes J/üifs— 
mittel übrig, als ans Einer Erfahrung allgemeine 
Folgerungen abzuleiten und dann abzuwarten, ob 
neue Erfahrungen diese bestätigen oder widerlegen 
werden. Wer sich durch ein strenges Critisiren 
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solcher Folgerungen m ehr in der 'Wissenschaft aus-^ 
zuzeichnen hofft, der thue es, und mache sich, 
meinetwegen, wenn er kann, auf diesem Wege be- 
rühmt. 



Nach Auseinandersetzung dessen, was die che- 
mischen Verhältnisse angeht, habe ich zu zeigen 
versucht, dafs die bisherige Art, die Erscheinungen 
de» Wärme - und des Lichts beim Verbrennen zu 
erklären , dermalen nicht mehr ausreichend ist, weil 
sie mit den ausgemachtesten Thatsachen im Wider- 
spruche steht. leb habe den Versuch gemacht, das 
Phänomen des Feuers beim Verbrennen von dem"* 
selben Prinzip abzuleiten, wodurch es bei der elek- 
trischen Entzündung und «beim Blitze hervor ge- 
bracht wird; ich habe an die Stelle einer nicht 
mehr ausreichenden Hypothese eine andere gesetzt, 
die für jetzt mit den erlangten Erfahrungen über- 

* * 

einstimmt, vielleicht aber in Kurzem mit einer er- 

weiterten Erfahrung nicht mehr im Einklänge ste- 

* . 

hen, und dann das Schicksal der erster en haben 

'»•'-.». » * 

wird. 

Die neue Eiklä'rung des Verbrenncns hat na- 
turlicherweise Vermüthuugen über die Art und Wei- 
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«e, wie die .Körper elektrisch sind, Versacke, sich 
das Wesen eines elektropositiven und elektronegati- 
ven Körpers vorzustellen, dann eine Untersuchung; 
des Einflusses der elektrischen Phänomene auf die 
chemischen Erscheinungen, — dieses alles aher end- 
lich die Verbindung der Corpuscular- Theorie mit 
der elektrischen Hypothese — herbeigeführt. Ich 
habe gezeigt , dafs durch die Verbindung beider Hy- 
pothesen nicht allein die Phänomene der bestimm- 
ten Verhältnisse erklärlich werden, sondern dafs 
auch Berthollets Beobachtungen über die Erschei- 
nungen, welche die Wirkung der chemischen Masse 
hervorbringt den Gesetzen der bestimmten Ver-^ 
hältnisse nicht widersprechen, vielmehr aus ihnen 
ebenfalls abgeleitet werden können. 

■ w 

. Nur die Cohäsion der kleinsten Körpertheilchen 
läfst sich nach dieser Methode nicht leicht erklären. 
Indessen ist noch nicht erwiesen, dafs diese Cohä- 
sion nicht ebenfalls eine Wirkung derselben Ürkfaft 
seyn könne, wenn wir auch noch nicht zu begrei- 
fen vermögen, - wie sie durch diese Kraft hervorge- 
bracht werde. Wenigstens scheint mir dieser Um- 
stand die elektrische Hypothese nicht zu widerlegen.' 



Ich habe endlich die Anzahl der einfachen A'to- 
me in den zusammengesetzten Körpern, und dag 
relative Gewicht der Atome der Elementarkörper 
zu bestimmen «gesucht. Einige Gelehrte haben das- 
selbe versucht, aber auf eine ziemlich willkiihrliche 
"Weise, die mir mit dem Geiste der Wissensehaft 

• 

Im Widerspruche zu stehen scheint. Ich habe da- 
bei zwar feste Anhaltungspunkte aufzufinden ge- 
sucht, aber auch nicht einen einzigen aufgefunden, 
der mich in den Stand gesetzt hätte, auch nur das 
Mindeste auf eine entscheidende Weise festzustel- 
Jen. Diefs setzte mich in die Notwendigkeit, eine 
Menge indirekter Betrachtungen zusammen zu stel- 
len, und daraus diejenige Folgerung zu ziehn, die 
mir allen diesen Betrachtungen zusammen genom- 
xnen am meisten angemessen zu seyn schien. Es 
ist leicht cinzusehn, dafs dieses Verfahren nicht auf 
vollkommen zuverlässige Resultate fuhren könne, 
jind {ich bin in der Wahl zwischen Zahlen von 
gleicher Wahrscheinlichkeit oft unentschlossen ge- 
wesen, ohngeachtet die Bearbeitung der Tabellen 
die Annahme Einer Zahl unerläfslich nothwendig 
inachte. 

Als ich mich mit den Nachforschungen über 
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diesen Gegenstand zu beschäftigen anfieng, kam es 
mir am wahrscheinlichsten vor, dafl* zwei Körper, 
z. B. ein verbrennliches Radikal R und der Sauer- 
stoff O, sich nach folgenden zwei Reihen, R -f- O, 
R + 2O, R + 50 u. s. w., und O + R, 0 + 2Ä, 
0 + 5Ru. s. f. verbinden müfsten, genau wie hei 
.den verschiedenen Stufen der Uebcrsattigung der* 
.Salze, wo bald die Menge der Saun.' , bald die Mcn- 
gc der Basis, ein Multiplum derselben Menge im 
.neutralen Salze ist. Allein wenn ich die bekannten 
Oxidations stufen der einfachen Körper mit einander 
verglich und die Verbindung R ~f- O unter selbigen 
aufsuchte, besonders aber, wenn ich diese einfach- 
ste Verbindung in derjenigen Oxidationsstufe finden 
zu müssen glaubte, welche sich vorzugsweise zu 
bilden pflegt, fand ich die übrigen Oxidationsstufen 
fast immer auf eine sehr verwickelte und daher we- 
nig wahrscheinliche Weise zusammengesetzt. Wenn 
z. B. das Eisenoxidül und die schwefliche Saure 
R-f-O sind, das Eisenoxid und die Schwefelsäure 
aber sich als 2R -f- 50 darstellen, so geht ans der 
Zusammensetzung der letztern, wenn sie sich mit 
andern Körpern verbinden, eine wirklich unwahr- 
tcheinliche Vielheit hervor. Die relativen Mengen 
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des- SaueWtoffs in den drei Oxiden des AntimO- 
tiiums verhalten* sich wie die Zahlen 5, 4 und 5, 
und man mag yon diesen Oxiden auch als R -f- O 
betrachten, welches man wolle, so wenden die übrii. 
gen immer auf eine unwahrscheinliche Art aus meh- 
reren Atomen eines jeden ihrer Leiden Elemente, 

■ 

zusammengesetzt seyn. 

Als ich nachher die zusammengesetzten Körper 
gegen einander verglich, glauhte ich zu finden, dafs 
xläs am stärksten elektropositive Element mit einer 
geringeren Anzahl Atome jn selbige eingehe, als das 
mehr elektröncgatfvc Element, so dafs das erster«, 
in den weniger zusammengesetzten Körpern ehen so 
wohl, als in den zusammengesetztesten , sich in den 
meisten Fällen auf Ein Atom ztirückfcringen lasse 5 
Z. B. in dem schwefelsauren Kali ist die Anzahl der 

Atomen des Schwefels und Sauerstoffs wert grcJ&er* 

• 

als die Zahl der Atomen des Kaliums, und im Alaun 
entspricht Ein Atom Kalium Mehreren Atomen Alu- 
minium, hoch mehreren Atomen Schwefel und ei* 
ner sehr grofsen Anzahl von Atomen des Sauerstoffs. 
Ich hahe daraus folgern zu können geglaubt, %läf« 
das positive Element stets eine Neigung habe, sid| : 



mit mehreren Atomen des negativen Elements z* 
vereinigen, und dafs umgekehrt das negative Ele- 
ment sich nur höchst selten mit mehreren Atomen 
des Positiven verbinde. Als ich nachher diese Ver- 
mnthung auf die Analysen mehrerer zusammenge- 
setzter Körper, die sich mit einander vergleichen, 
liefsen, in Anwendung brachte, ergab sich daraus 
eine weit gröfsere Einfachheit in der Zusammen- 
setzung der Körper, und die Zahl der einfachen. 
Atome, die zur Hervorbringung eines jeden zusam- 
mengesetzten Atoms erforderlich ist, wurde weit ge- 
ringer, wenn ich z.B. annahm, dafs die schwefli- 
che Säure, das Eisenoxidül, das Natron, u. s. w« 
R -j- 2 ü . die Schwefelsäure , das Eisenoxid und das 
Superoxid des Natriums aber R -f- 50 seyn, als wenn 
ich sie als R + O und aR + 5 0 betrachtete. Diefs 
hat mich bewogen, derjenigen Hypothese den Vorzug 
zu geben, welche die einfachsten Resultate darbie- 
t et. Bei alle dem darf ich meine heimliche Besorg— 
njfs nicht verhelen, dafs die Atome mehrerer ver- 
brennlicher Körper vielleicht um die Hälfte zu leicht 
angenommen seyn dürften; auch habe ich an mch- 
reren Stellen den Leser auf den Grund dieser Be~ 
sorgnifs "aufmerksam gemacht« 



Diese Frage ist indessen auf die Tabellen und 
ihren Gebrauch von keinem Einflüsse; das Wesent- 
liche davon, ist die Einfachheit der Formeln und 
die Genauigkeit der Zahlenverhältnisse. 

> 

Ich habe endlich noch die Grundsätze für die 
lateinische Nomenclatur, deren ich mich in den Ta- 
bellen bedient habe, entwickelt, und genau die Art 
beschrieben, wie man die leUtern beim Rechnen 
gebrauchen soll* 

Schlüfslich mufs ich noch bemerken, dafs die 

Zahlen in diesen Tafeln von Hrn. Lagern je Im, 

> . - 

nach den Gewichten der einfachen Atome und naeli 
den in der zweiten Spalte angegebenen Formeln be- 
rechnet worden sind. Ich benutze diese Gelegen- 
heit, um demselben meine Erkenntlichkeit für den 
Eifer zu bezeugen, womit er sich dieser eben so 
langwierigen, als langweiligen Arbeit unterzogen 

• 

hat. Rechnungs- und Druckfehler hat man so viel 
möglich zu vermeiden gesucht. Einige wenige, 
die sich in der ersten (schwedischen) Ausgabe ein- 
geschlichen hatten, sind aufgefunden und in der 
zweiten (französischen) Ausgabe verbessert wor- 
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den. Sollten sich noch mehrere (Inden, so wird 
»ich der Leser entschuldigen, wenn er in Betrach- 
tung zieht, dafs die Verbesserung einiger wenige» 
Fehler die Umarbeitung aller übrigen Berechnungen 
nöthig gemacht haben würde. 



• 
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